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Was passiert in diesem Buch?


 


Ein französisches Herzogtum um das Jahr 1710. Die Osmanen bedrängen das Reich! Der Herzog ruft alle verfügbaren
Männer zusammen, unter ihnen auch die Grafen Maximilien de St. Courchose und Charles de Jousfeyrac. Heloïse, die junge
Zisterzienser-Nonne und Beraterin des Herzogs, drängt zur Eile, denn die Ungläubigen belagern die Stadt Asbourt.

Es kommt zur Katastrophe, als die Intrigen zwischen Maximilien und Charles die Schlacht kippen lässt. Heloïse und auch
Pierrette, die Gattin von Maximilien, werden von den Osmanen geraubt und in den Harem des Sultans gebracht. Ihre Umerziehung
erfolgt sehr unterschiedlich, doch schließlich muss auch die scheue Nonne erkennen, dass es in einem Harem letztlich nur um
eines geht…
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Kapitel 1
Türkisches Intermezzo


Angestrengt blickte Heloïse durch die Dunkelheit ihrer Klosterzelle, um entscheiden zu können, ob sie sich zu erkennen geben sollte. Ihre Zimmergenossin und Freundin Laetitia war spät in die Klosterzelle gekommen, die sie miteinander teilten und eigentlich hatte Heloïse beabsichtigt, sich still zu verhalten, um Laetitia einschlafen zu lassen. Dann hatte sie gestöhnt und Heloïse fragte sich, ob ihre Freundin Schmerzen hatte.

Seltsam nur, wie sie dort auf ihrer Pritsche lag - die Tunica hochgeschoben und die Beine ausgebreitet. Möglicherweise litt sie an einer Blasenentzündung? Heloïse bereitete sich in Gedanken bereits vor, Bärentraubenblättertee in der Klosterküche zu kochen. Doch warum schob Laetitia nun eine Hand unter die Tunica und bewegte sie hinauf zur Brust? Gleichzeitig schob sie ihr Becken weiter vor und es hatte etwas spinnenartiges an sich, wie Laetitia mit weit gespreizten Beinen - und sie besaß wunderschöne, lange Beine - dort lag und vor sich hinseufzte. Ihre freie Hand, die nicht an ihrer Brust lag, führte sie nun unter ihrem linken Schenkel hindurch zwischen ihre Beine. Ein wollüstiger, hoher und leiser Schrei kündete davon, dass sie ihr Geschlecht berührte.

Heloïse runzelte die Stirn. Sie würde doch nicht etwa …? Rhythmische Bewegungen ihrer Hand bezeugten jedoch, dass sie einen oder mehrere Finger in ihre Scheide führte und ein schmatzendes Geräusch deutete zudem darauf hin, dass ihre Lustgrotte die Behandlung als sehr angenehm empfand. Die junge Nonne war wie erstarrt vor Entsetzen und konnte nicht anders, als in einer Mischung aus Abscheu und Faszination weiter zu beobachten, was Laetitia dort trieb. Vielleicht war ja alles auch nur ein Mißverständnis?

Nach einer Weile, in der die Symphonie aus Stöhnen und rhythmischen Handbewegungen dahingeplätschert war, stoppte die Nonne mit den honigblonden, kurzen Haaren ihre Bemühungen und richtete sich auf. Sie stand auf und Heloïse sah mitan, wie sich ihre Freundin ihrer Tunica und des Skapuliers entledigte. Ohne dass Laetitia ahnte, dass sie beobachtet wurde, betrachtete Heloïse ihre Zimmergenossin und bemerkte, wie sich etwas in ihr regte, ein Gefühl, das sie nie zuvor verspürt hatte. Ihr wurde warm, wie bei einem mehrstündigen Gebet, wenn sie ihres Ichs beraubt und von der Liebe Gottes heimgesucht wurde. Laetitias Beine schienen endlos zu sein und waren wundervoll schlank. Ein Wald von Schamhaaren in dunklerer Farbe als ihr honigblondes Haar bildete ein köstliches Dreieck. Ein Gedanke schoss in ihren Geist, bevor sie ihn unterdrücken konnte. Was wäre es für ein Gefühl, einen Finger in diesen Wald zu stecken, ihre Schamlippen zu streicheln und sie stöhnen zu hören?

Heloïse erschrak bis ins Mark. Dies musste der Teufel sein, der sie zu verführen versuchte. Krampfhaft schloss sie die Augen und betete. Als sie ein Geräusch hörte, blinzelte sie durch halb geöffnete Lieder und riss sie sogleich wieder auf. Laetitia stand immer noch dort und ein Zeigefinger spielte mit ihren Brustwarzen, die deutlich angeschwollen waren. Heloïse schaute genau hin, was Laetitia tat. Ihre Fingerspitze kreiste soeben von ihrem Brustbein hinunter an der Seite ihres vollen, prallen Busens und fuhr dessen Form nach. Als der Finger ganz unten angelangt war, reiste er langsam zur Brustwarze nach oben. Diese nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und schien sie leicht zu drehen.

Die junge Nonne dachte nach. Vielleicht war es lediglich eine Massagetechnik, um Schmerzen zu reduzieren und sie tat ihrer Freundin unrecht? Laetitia war in ihre “Massage” vertieft, so dass Heloïse es wagte, ihre Hand unter ihre Tunica zu führen, Millimeter für Millimeter, damit Laetitia nichts bemerkte. Ihr Busen war kleiner als der ihrer Freundin, doch nicht so klein, dass er nicht eine Hand ausgefüllt hätte. Sie strich zart über ihren Busen und spielte an ihrer Brustwarze. Sofort zuckte sie zurück. Dann prüfte sie mit dem Finger erneut ihre Brustwarze. Tatsächlich! Sie war erstaunlich lang und hart geworden, etwa so, wie sie reagierten, wenn man fror. Aber dieses Gefühl von feuriger Wärme, das direkt von ihrer Brustwarzenspitze in ihren Körper ausstrahlte … es war angenehm und unbestimmbar verlockend. Heloïse seufzte erleichtert. Also wohl doch nur eine wunderbare Massagetechnik, um Schmerzen zu lindern.

Laetitia jedoch schien entschieden zu haben, sich wieder schlafen zu legen. Sie nahm den seltsamen Rosenkranz auf dem Tisch mit in ihr Bett, der aus diesen eigentlich viel zu großen Holzrosetten bestand und nicht zu einem Kranz gebunden war, sondern lediglich aus einer Schnur bestand, auf der die Holzrosetten aufgereiht und die an beiden Enden verknotet war. Heloïse lächelte glücklich. Ihre Freundin wollte noch den Rosenkranz beten, wie es sich für eine gute Nonne geziemte.

Doch dann nahm Laetitia in ihrer Nacktheit wieder diese seltsame “Spinnenhaltung” mit den weit gespreizten Beinen ein. Dann - Heloïse konnte es kaum glauben - führte sie wieder eine Hand zwischen ihre Schenkel. Doch es war jene, die diese seltsame Schnur mit den Holzperlen hielt. Sie führte die Kugeln offensichtlich in ihre Scheide ein. Nach einer Weile schienen die Vorbereitungen abgeschlossen und Laetitia begann mit kreisenden Beckenbewegungen, die immer schneller wurden. Ihr Stöhnen wurde allmählich zu einem lüsternen Hecheln, das bald zu einem leisen Schreien überging. Sie biss auf den Zeigefinger ihrer freien Hand stieß sich plötzlich den “Rosenkranz” tief in ihre Nonnengrotte. »Oh Gott, oh lieber Gott«, wimmerte sie, besinnungslos vor Geilheit. Ihre Pritsche knarrte bei dem Sturm ihrer Bewegungen und trotz ihres Chaos an entsetzten Gefühlen, die durch Heloïse bei diesem Anblick tobten, hatte sie nur Augen dafür, wie das Mondlicht durch das Fenster fiel und Laetitias unglaublich steile Nippel übergroß auf der Wand bei ihrem Bett abbildete.

Just in dem Augenblick, als sich Laetitias Bewegungen noch intensivierten und die Lustsymphonie aus Hecheln, Schreien und Stöhnen sich zu einem Jauchzen emporhob, hielt es Heloïse nicht mehr aus.

»Bei Gott, was machst du denn da, Laetitia!«, rief sie laut und setzte sich auf. Ein lauter Schrei antwortete ihr. Noch nie hatte sie jemanden so schnell aus einem Bett springen sehen. Ihre Freundin stand nackt vor ihr, die Hände entsetzt vor den Mund gelegt. Mit zitternden Fingern zündete Heloïse die Kerze auf dem Tisch an und blickte die honigblonde, junge Nonne an. Wieder spürte sie dieses warme, erregende Gefühl, als sie ihre Freundin nackt vor sich sah. Von dem “Rosenkranz” waren lediglich zwei Kugeln und das verknotete Schnurende zu erkennen, die aus Laetitias Möse hingen wie die Leine einer vulgären Spieluhr. Ihre Freundin bemerkte den Blick und zog verschämt die restlichen Kugeln heraus. Der Anblick ließ Heloïse seufzen. Verärgert über sich und ihre Freundin schnauzte sie Laetitia an »Wie kannst du nur so etwas tun? Es ist gegen Gott, es ist abscheulich!«

Laetitia versuchte erst gar nicht, sich zu verteidigen, denn ihr knallroter Kopf verriet, dass sie zu Tode beschämt war. »Bedecke dich!«, fauchte Heloïse, woraufhin ihre Freundin den “Rosenkranz” auf den Tisch legte und sich hastig Tunica und Skapulier überzog. Sogar ihr Velan folgte, im Bemühen, ihr Fehlverhalten wieder gut zu machen.

Heloïse war immer noch wütend, wenngleich ihr nicht klar war, ob sich ihre Wut gegen sich selbst oder ihre Freundin richtete. »Nun, da du wieder wie eine Nonne aussiehst, wirst du dich auch so verhalten. Geh zur Schwester Oberin, wecke sie, berichte ihr von deinem abscheulichen Verhalten und bitte um eine angemessene Bestrafung.«

Zum ersten Mal regte sich Widerstand bei Laetitia, denn die Strafen der Schwester Oberin waren berüchtigt. Ihre Hände hoben sich in einer Geste des Bittens und ihr schmales, hübsches Gesicht blickte traurig. »Aber Heloïse. Ich wusste doch nicht, dass du zurückgekommen bist und …« Heloïse kalter Blick benötigte keine Worte. Mit gesenktem Kopf nickte Laetitia schließlich und eilte aus ihrer gemeinsamen Klosterzelle.

In der Stille, die sich nach dem Schließen der Tür über den Raum und Heloïse legte, kamen der jungen Nonne wieder ihre Gefühle in den Sinn, deren Nachklang noch zu spüren war. Der Besuch im Kloster sollte sie vor ihrer gefährlichen Reise an die Türkenfront eigentlich im Glauben stärken. Statt dessen war sie erschüttert und eine große Unsicherheit hatte sie überwältigt. Ihr Blick fiel auf den “Rosenkranz”, der auf dem Tisch lag und dessen Rosettenkugeln im Schein des Kerzenlichtes immer noch tropfnass glänzten …

 

Dass Laetitia in der Nacht nicht zurückkehrte, war keine große Überraschung für Heloïse, doch dass sie sie den gesamten Tag nicht erblickte, war ungewöhnlich. Laetitia musste die Schwester Oberin bei keiner guten Stimmung angetroffen haben, was nicht verwundert, wenn man sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf weckte und um eine Bestrafung bat. Erst in der Nacht kehrte Laetitia zurück in ihre Klosterzelle, als Heloïse bereits schlief. Sie wachte kurz auf, doch gab vor, zu schlafen, denn einerseits kam sie sich vor wie eine infantile Petze, zum anderen kamen ihr Bedenken, ob das Verhalten ihrer Freundin schlimm genug war, dass sie die schwere Strafe verdiente, die sie offensichtlich verbüßen musste.

Am Morgen ihrer Abreise nach Schloss Bliardouai traf sie schließlich doch noch ihre Freundin und bat sie um Verzeihung, doch Laetitia lief rot an und beteuerte, dass sie vollkommen richtig gehandelt habe. Sie habe sie nicht verraten, sondern ihre Seele vor furchtbarem Schaden bewahrt und das könne sie nie wieder gut machen. Sie trennten sich nach fester Umarmung, gereinigt von ihren negativen Gefühlen und Heloïse fühlte, dass sie nun bereit war, ihre schwierige Aufgabe bei Herzog Honoré de Ravfleur wieder zu übernehmen.

Von der Kutschfahrt zurück nach Schloss Bliardouai bekam Heloïse kaum etwas mit, da sie ihren Gedanken nachhing. Doch als sie sich dem Schloss näherte, erkannte sie bereits von Weitem, dass Dutzende farbenfrohe Zelte aufgebaut worden waren und diese den See, auf dessen Mitte sich das Schloss befand, wie eine Perlenkette umgaben. Das Heer war im Begriff, sich zu sammeln und mit ihm die Heerführer und der umfangreiche Tross aus Marketenderinnen, Ehefrauen, Kindern, Kesselflickern, Waffenschmieden und vielen mehr.

Der Anblick war eindrucksvoll, wie sich aus dem Nichts eine gewaltige Menschenmenge bildete, und nährte in ihr die Hoffnung, dass das Heer der Ungläubigen dieser geballten Macht nicht gewachsen war und sie bald wieder zurückkehren würden.




 



 


Pierrette wand sich, doch es war hoffnungslos. Sie lag geknebelt mit einem Holzball im Mund auf ihrem eigenen Bett. Lederriemen an den Knöcheln fesselten sie an die kunstvoll verzierten Bettpfosten und ihre Hände waren auf dem Rücken festgebunden. Wild flog ihr rabenschwarzes, langes Haar, das sich längst gelöst hatte, als sie zu sehen versuchte,  was der Deutsche hinter ihr anstellte.

Friedrich von Ranestein lächelte und nahm einen Dolch zur Hand, den er stets mit sich führte. Er kniete sich mit einem Bein neben der wehrlosen Gräfin nieder, hob ihre purpurfarbenen Rockschöße und begann den feinen Stoff mit dem Messer sorgfältig zu zertrennen. Rasch war das Unterteil gelöst, das Unterhemd folgte kurz darauf, so dass sich dem Deutschen der blanke gräfliche Hintern präsentierte. Klein, knackig, weiblich mit einer feinen Muskelstruktur. Genießerisch fuhr Friedrich mit einer Handfläche über die weissen Rundungen, blickte auf Pierrettes Kopf und genoss es um so mehr, wie sie sich gegen seine Liebkosung zur Wehr setzte. Ihr Wille war ungewöhnlich stark, dessen war er sich bewusst. Es würde auch ihn Kraft kosten, sie zu lehren, wie lustvoll es sein konnte, sich ihm bedingungslos zu unterwerfen.

Seine Hand glitt von den prächtigen Hinterbacken zu ihren bestrumpften Schenkeln bis hinunter zu ihren Fesseln. Schwarze, mit Perlen besetzte Schühchen mit hohem Absatz unterstrichen sowohl ihre Aura weiblicher Macht wie auch eine gewisse Jungmädchenhaftigkeit. Friedrich war sicher, dass sie ihre Macht allzu oft genossen und lustvoll ausgespielt hatte. Er würde ihr helfen, heute Nacht ihrer devoten Jungmädchenhaftigkeit zu begegnen.

»Ich werde Euch nun den Knebel abnehmen«, kündigte Friedrich an. »Es würde mich sehr enttäuschen, wenn ihr ohne Würde laut um Hilfe flehen würdet und Eure Diener Euch in dieser Lage sehen müssten.«

Er löste den Lederriemen, der an ihrem Hinterkopf verknotet war und entfernte mit einem schmatzenden Geräusch den Holzknebel aus Pierrettes Mund. Zunächst war sie gezwungen, den Speichel zu schlucken, der sich angesammelt hatte. Dann sagte sie mit bewundernswerter Ruhe und verhaltenem Zorn »Ihr werdet mich nun sofort losbinden und demütig um Verzeihung bitten. Vor mir kniend. Danach werden wir über Eure Strafe nachsinnen.«

Friedrich von Ranestein schmunzelte. Er bewunderte Pierrette für ihre wundervolle Ausstrahlung und natürliche Dominanz, doch heute war ein besonderer Tag, an dem sie ihren Meister fand.

Ohne eine Erwiderung schlug er ihr fest auf den Hintern, dass das Geräusch laut durch das Zimmer peitschte und Pierrette zusammenzuckte. Sein Handabdruck bildete sich in ihrem Fleisch am Hintern ab und rundherum färbte sich die Haut krebsrot. Er ging um das Bett herum, kniete sich auf einer Höhe mit Pierrettes Kopf vor dem Bett nieder, verschränkte seine Arme auf der Matratze und bettete seinen Kopf auf die übereinandergelegten Handflächen. Die Gräfin fest anblickend sagte er »Ihr solltet nicht törichte Antworten geben. Jedes Mal, wenn Ihr etwas sagt, das auch aus dem Mund eines kleinen Mädchens stammen könnte, werdet Ihr entsprechend von mir behandelt und bestraft.«

Pierrette funkelte ihn mit Augen wie Kohlestücke an und ihre Schönheit in diesem Moment war überwältigend. Mit einem verächtlichen Zug um den Mundwinkel spuckte sie Friedrich ins Gesicht. Dieser blieb regungslos, während der Speichel von seiner Wange lief. Gleichgültig zuckte er mit den Schultern, dann stand er auf und nahm die Reitpeitsche zur Hand, die neben anderen Gerätschaften sorgfältig auf einem Tisch neben dem Bett lag. Pierrette zuckte erneut zusammen, als sich zu der Handfläche auf ihrem Hintern ein erster Striemen gesellte. Rasch prüfte Friedrich Pierrettes Gesicht und in der Tat lief sie rot an - weniger vor Zorn als vor Scham, wie ein ungezogenes Schulmädchen behandelt worden zu sein. Zufrieden nickte der Deutsche und legte die Reitpeitsche wieder beiseite.

»Gut«, sagte er, als sei nichts geschehen. »Euer Gatte hat mich beauftragt, herauszufinden, wie oft und mit wem Ihr ihm untreu gewesen seid. Fangen wir mit der letzten Affäre an. Ich höre.«

Zusammengepresste Lippen und Schweigen antworteten ihm.

»Ich verstehe«, sagte der Deutsche knapp. »Die Wahrheit zu gestehen, ist nicht einfach. Ich werde Euch auf unserem gemeinsamen Weg begleiten, der zu der Weggabelung führt, wo sich Ehre, Scham und Wahrheit treffen und werde Euch helfen, den richtigen Weg einzuschlagen.« Mit Genugtuung erblickte er die aufkeimende Angst in Pierrettes Augen.

Es dauerte erstaunlich lange, bis der erste Widerstand der Gräfin gebrochen war. Nach einer Stunde wechselte er Pierrettes Position, drehte sie auf den Rücken und fesselte sie mit ausgebreiteten Armen an die Bettpfosten. Ihre göttlichen, schlanken Beine band er an den Fußknöcheln zusammen, so dass ihre Schenkel parallel nebeneinander lagen und fixierte diese Position, indem er von der Fußfessel zwei Seile an die Bettpfosten führte.

Friedrich von Ranestein betrachtete Pierrette. Er liebte diese Position, in der sie sich befand. Die Arme weit ausgebreitet symbolisierte sie die bedingungslose Öffnung und Verkündung aller Wahrheiten. Kein Anblick war weiblicher als schlanke Waden und Schenkel, die beieinander lagen wie zwei Liebende und gekrönt wurden von einer tiefdunklen Scham, die ein nahezu perfektes Dreieck bildete. Umgeben von weißer Haut wirkte es wie eine schwarze Sonne am Firmament in einer Welt aus Schmerz und Lust.

Er blickte in Pierrettes Gesicht, in diese wundervolle Komposition einer aristokratischen Nase, edlen Wangen, schwarzen Augenbrauen und Augen gleicher Farbe, in denen nun mehr Angst als Stolz flackerte. Er lächelte sie zärtlich an und musste seine Zuneigung nicht heucheln. Diese Frau war eine Göttin und wann durfte man schon eine Göttin ihrer Lust zuführen?

»Ihr habt mir einen Namen genannt. Pharamond de Drientou, den Grafen von Montia. Was genau habt Ihr mit ihm angestellt oder besser gesagt, er mit Euch?«

Pierrette presste einmal mehr ihre schmalen Lippen aufeinander, doch mittlerweile zitterten sie. Friedrich lächelte. Manchmal war eine Unterbrechung der Gelassenheit taktisch der Rammbock an den verschlossenen Toren einer weiblichen Seele, deren Mauern bereits bröckelten.

Sein Gesicht verzerrte sich in abgrundtiefer Wut und mit einem Schrei stürzte er sich auf die ebenfalls vor Schreck schreiende Gräfin, zerriss ihr Kleid, dessen Oberteil sie immer noch trug und warf die Fetzen beiseite, bis sie vollständig nackt vor ihm lag und ihm ihren blanken Busen präsentierte.

Als habe ihn der Anblick ihrer kleinen, aber festen Brüste beruhigt, verschwand der Ausdruck der Wut von Friedrichs Gesicht, dass es schien, der Dämon des Jähzorns habe ihn spontan verlassen, so dass die Gelassenheit seine Gesichtszüge glättete. Staunend strich er mit einer Fingerspitze über ihre Brustwarzen, die beinahe ohne Vorhof wie ein Stiel abstanden. Kaum vorstellbar, dass sie sich noch höher reckten und dennoch geschah es. Sein Erstaunen war nicht gespielt. Solche Warzen hatte er nie zuvor erblickt.

»Mon dieu, wie wundervoll«, flüsterte er, während er mit dem Finger an den Warzen auf und ab fuhr, zart über deren Spitze kreiste und nicht aufhören konnte, an ihnen zu spielen. Pierrette blickte stolz und Friedrich registrierte wohlwollend, dass sein Lob von ihr gierig aufgesaugt wurde. Es war an der Zeit, Pierrette ihrer heutigen Bestimmung zuzuführen, denn er verspürte, wie sein Glied schon zu lange in der engen Hose verharrte und allmählich schmerzte.

»Pharamond de Drientou«, sagt er und blickte Pierrette ins Gesicht, deren Lächeln plötzlich wie weggewischt wurde. Dann beugte er sich zu ihren turmähnlichen Nippeln und lutschte erst an einer Brustwarze, dann an der anderen. Es fühlte sich seltsam an, denn ihre Nippel waren hart und lang wie ein kleiner Finger. Beim Herumlutschen blickte er Pierrette fragend an. Als keine Reaktion von ihr erfolgte, biss er plötzlich hart in die Warze an der er lutschte. Pierrette schrie vor Schmerz, doch der Reiz verklang rasch. Beim dritten Mal kaute sie vor Lust an ihren Lippen.

Friedrich riss sich von der Köstlichkeit ihrer Lusttürmchen los und setzte sich neben sie aufs Bett. Spielerisch streichelte er ihre Scham. »Pierrette, Ihr wisst, es kann für uns beide ein Vergnügen werden, wenn Ihr gesteht. Ich verrate Euch ein Geheimnis.« Seine Finger strichen durch ihre schwarzen Schamhaare und er erkannte die Gänsehaut auf ihren Schenkeln.

»Wenn Ihr gesteht, bedeutet dies nicht, dass ich Eurem Gatten etwas davon berichten muss«, warf er ihr einen rettenden Strohhalm zu. Pierrette blickte nachdenklich Friedrich an und erwog vermutlich, ob der Deutsche es ernst meinte und was der Preis sein würde. Dennoch sagte sie nichts, was Friedrich in seiner Annahme bestärkte, dass Pierrette reif war.

»Ich will, dass Ihr meinen Samen in Euch aufnehmt, mir ein Kind gebärt und es hier an Eurem Hof als Erben aufzieht«, lächelte Friedrich. Pierrettes Augen weiteten sich und Friedrich stand auf, nahm seinen Dolch vom Tisch und löste Pierrettes Fußfesseln.

»Lasst uns diesen Abend im Bewusstsein vollenden, dass Ihr gestanden habt, und ich werde Euch Lüste bereiten, an die Ihr noch denken werdet wenn ihr alt und grau seid«, sagte er mit ernstem Gesicht. Mit einer Hand deutete er an, dass sie ihre Schenkel spreizen solle, was ihr ohne Fesseln nun möglich war. Pierrette überlegte nur einen Moment, dann spreizte sie wortlos ihre schlanken Schenkel.

Der Deutsche lächelte, legte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel, direkt vor ihre Schamlippen und hechelte »Ihr werdet es nicht bereuen, meine Teure.« Mit der Zungenspitze leckte er ihr die Schenkelinnenseiten und Pierrette, entsprechend bearbeitet, zuckte und stöhnte vor Lust. Immer noch an den Händen gefesselt wand sie sich unter den Kunstfertigkeiten seiner Zunge. Friedrich lächelte, während ihn die eigene Geilheit überwältigte. Es wurde Zeit, Geschenke zu verteilen. Er hielt inne, wartete, bis Pierrette ihn heftig atmend anblickte und sagte dann »Ich bin Euer Diener, Durchlaucht.«

Die devote Position und Aussage gesellte sich zu seiner Zunge, mit der er über die gräflichen Schamlippen leckte. Pierrette schrie wieder auf, doch dieses Mal vor unbändiger Lust und ihr Becken schob sich ihm entgegen. Seine lange Zunge verschwand zwischen ihren Schamlippen und wühlte wie ein zuckender Lustwurm in ihr. Sie schmeckte süß, denn er hatte ihre Kammerdienerin befragt und berechnet, dass heute ihr fruchtbarster Tag sein musste.

Mit kurzen Zungentrillern stimulierte er ihre Klitoris und in genau der richtigen Frequenz, um sie bis kurz vor den Orgasmus zu führen, dann jedoch innezuhalten. Es schien, als sei die Qual Pierrettes viel größer als zu Beginn, als Friedrich noch Schmerzreize eingesetzt hatte. Auch seine eigene Lust war nun viel größer, als sich trotz seiner devoten Position als leckender Lustsklave sich die Gewissheit gesellte, dass die Gräfin von Fontainevert wie eine willige Hure breitbeinig vor ihm auf dem Bett räkelte und willig schien, von ihm ein Kind zu bekommen.

Als er sie fragend anblickte, nickte sie schließlich heftig und sie schrie »Ja, ja, bitte, fick mich endlich, ich halte es nicht mehr aus. Mach mir ein Kind, du deutsches Schwein.«

Laut lachend in seinem Triumph löste er auch ihre Handfesseln. Wie erwartet ließ sie nun alles mit sich machen. Er befahl ihr, kniend seinen Schwanz zu lutschen und sie gehorchte. Er nahm sie von hinten, um gleichzeitig an ihren gewaltigen Nippeln spielen zu können und genoss es. Er verlangte, dass sie ihren Mann als Schlappschwanz verhöhnte und sie brüllte das Gewünschte, bis er ihr Einhalt gebieten musste, damit die Diener nicht einschritten. Fließend wechselten sie ihre Rollen und er gewährte ihr die kostbare Position auf ihm und sie dankte es ihm, indem sie sich der Herausforderung verschwor, ihm den besten Ritt zu verpassen, den sein Schwanz je von einer Frau erfahren hatte. Er lutschte ihr wieder über die Möse, da dies zu ihren bevorzugten Lustspielen gehörte. Auf ihr liegend tauschten sie etwas aus, das nur unerfahrene Jünger der Lust als Küssen bezeichnet hätten und schließlich fickte er sie so hart durch wie er nur konnte, um sich wieder und immer wieder in ihr zu ergießen, während sie von multiplen Orgasmen erschüttert wurde.

Völlig erschöpft lagen sie gegen drei Uhr nackt nebeneinander. Nachdem sie zu Atem gekommen waren, flüsterte Pierrette glücklich lächelnd und nicht ohne Amusement in der Stimme »Bei Gott, du bist das perverseste Schwein, das mich jemals gevögelt hat.«

Friedrich lächelte erschöpft. »Weißt du, was das beste an allem ist?«

Die Gräfin drehte ihren Kopf und blickte den Deutschen fragend an.

»Dass Euer Gatte Maximilien mir niemals einen Auftrag erteilt hat, Eure Liebschaften aufzudecken.«

»W… was?«, stotterte Pierrette de St. Courchose ungläubig und als Friedrich von Ranestein gellend lachte, kehrte ihr Zorn zurück und sie stürzte sich wütend auf den Deutschen. Die Sonne ging auf, bis Pierrettes Wut über Friedrichs Lüge durch erneutes Liebesspiel besänftigt worden war.

 

Als Pierrette de St. Courchose spät am Mittag erwachte, war Friedrich von Ranestein fort. Mit schmerzenden Gliedern verließ Pierrette das Bett und rief nach ihren Dienerinnen. Während der Morgentoilette befahl sie ihrer Kammerzofe, nach Friedrich von Ranestein zu schicken, doch er war unauffindbar. Eine gründliche Durchsuchung seines Gästequartiers förderte einen Brief zutage, den er für Pierrette zurückgelassen hatte und in dem er seinen Abschied verkündete, verbunden mit seinem unsterblichen Dank für den Aufenthalt und ihre Gesellschaft, an die er sich sein Leben lang genüsslich erinnern werde. Pierrette starrte mit leerem Blick auf seine Unterschrift, deren Zierschnörkel etwas von einer Peitsche hatten.

Sie schwankte zwischen Erleichterung und Trauer. Erleichterung, weil es sicherlich so nicht hätte weiter gehen können. Sie wäre abhängig von dem Deutschen und seinen Künsten geworden und ihr Gatte hätte es bemerkt. Allerdings linderte dies nicht das Gefühl endloser Traurigkeit und dass ihr Leben sich plötzlich sehr viel leerer und seltsam blass darstellte. Friedrich hatte ihr die wundervollste und ungewöhnlichste Nacht ihres Lebens beschert und sie war sehr sicher, dass sie auch für den Rest ihres Lebens keine solche mehr erleben würde. Ihre Augenbrauen zogen sich irritiert zusammen, als sie etwas Feuchtes auf der Wange bemerkte. Erstaunt wischte sie eine Träne fort, während ihre Dienerinnen weiterhin ihre Haare zu einer Hochsteckfrisur türmten. Sie hatte sich doch nicht etwa in diesen Friedrich verliebt?

Seufzend blickte sie durch das Fenster auf den Garten, der in strahlendem Sonnenschein seine besten Seiten zeigte, doch ihr schien es wie Hohn, dass die Natur lachte während ihr zumute war, als könne sie den ganzen Tag weinen.

Kaum hatte sie die Morgentoilette beendet, kündigte ein Diener die Rückkehr ihres Gatten an und sie fluchte in Gedanken. Ausgerechnet jetzt und heute! Hätte er ihr nicht einen Tag gönnen können, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen?

Doch die Ankunft Maximiliens und ihrer Tochter war nicht die letzte unangenehme Nachricht. Zunächst ordnete ihr Gatte an, dass die Soldaten in Marsch gesetzt und jeder freie Söldner der Region angeworben werden sollte und erläuterte Pierrette, dass sie in Kürze aufbrechen würden, um bei Asbourt gegen die Osmanen zu kämpfen. Sie versuchte, ihren Gatten von diesem Plan abzubringen, doch weder Drohungen noch Geschrei konnten ihn von seinen Plänen abbringen, dass sie Zeuge seiner heroischen Schlachtführung sein sollte.

Das Schlimmste erfuhr sie jedoch ganz zum Schluss. Ihr war aufgefallen, wie still ihre Tochter Yseult bislang gewesen war und als sie fragte, was ihr fehle, machte sich betretenes Schweigen breit. Auffallend leise und bedächtig schilderte Maximilien, was bei Herzog Honoré de Ravfleur vorgefallen war und wie Yseult die Todesstrafe für ihren Vater auf sich genommen hatte, und ihre Unschuld vor Gericht erzwungenermaßen verloren hatte - an Damian de Jousfeyrac.

Pierrette war außer sich vor Zorn, Scham und Wut. Wie ein schwarzhaariger Orkan beschuldigte sie ihren Mann, er hätte nicht den Schwanz einklemmen und lieber ehrenhaft sterben sollen statt ihrer geliebten Tochter die kostbare Unschuld zu rauben. Sie erging sich abwechselnd in Hasstiraden auf Charles de Jousfeyrac, ihren Mann und den Herzog Honoré de Ravfleur, bis es Yseult selbst war, die mit ruhigen, tapferen Worten ihre Mutter beruhigte, indem sie erklärte, dass sie selbst die Entscheidung getroffen habe, das Urteil anzunehmen und dass sie letztendlich Damian de Jousfeyrac von ganzem Herzen liebe. Pierrettes Strom von fauchenden Flüchen und Verwünschungen erstarb augenblicklich und sie erkannte, dass ihre Tochter in der Tat ihre Charakterstärke geerbt hatte. Maximilien sah so todunglücklich aus, dass sie beinahe Mitleid empfand und schließlich doch einwilligte, mit ihm und dem Heer nach Asbourt zu reisen. Wer wusste schon, was geschah? Vielleicht ergab sich doch eine Gelegenheit, diesen dreimal verfluchten Charles de Jousfeyrac zu vergiften. Sie lächelte plötzlich versonnen und machte sich eine gedankliche Notiz, unbedingt ihre Giftringe zu überprüfen, ob auch alle mit dem besten Pulver gefüllt waren.

Dann allerdings, nachdem Maximilien gegangen war, um die Vorbereitungen zur Heeresinspektion in Angriff zu nehmen, sprach sie lange mit ihrer Tochter, um alles über diesen Damian de Jousfeyrac zu erfahren. Bevor sie nicht überzeugt war, würde ein Jousfeyrac nicht ihre Zustimmung als Schwiegersohn erfahren.




 



 


Die Anzahl und Farbe der Zelte war beeindruckend. Wie kleine Miniatur-Schlösschen mit einem Wimpel auf der Spitze thronten sie auf dem flachen, aber weiträumigen Hügel. Sie trugen Rot und Silber, die Farben Herzog Honoré de Ravfleurs, der das Heer des Königs als Feldmarschall anführte und der Oberkommandierende in der bevorstehenden Schlacht war. Nachdem sie sich bei Bliardouai versammelt hatten, waren sie täglich etwa fünfzehn Kilometer marschiert, was angesichts des großen Trosses und der verschiedenen Heerteile, die sich auch hinsichtlich der Qualität deutlich unterschieden, keine geringe Leistung darstellte.

Maximilien de St. Courchose blickte über die Schulter zurück und warf einen Blick auf die blau-silbernen Zelte seines Heereskontingentes und des Trosses, der unterhalb des Hügels neben einem kleinen Wäldchen lagerte. Seine Frau Pierrette war in Sicherheit, das war ihm das Wichtigste, auch wenn sie alles andere als erfreut gewesen war, ihn auf diesem Kriegszug begleiten zu müssen. In diesem Fall bestand er jedoch darauf, denn der Sieg würde ein Leichtes sein und er konnte endlich einmal seiner Frau vor Augen führen, zu welchen Taten er wirklich fähig war. Sein Kämmerer hatte Schloß Fontainevert kompetent unter Kontrolle und würde in der Lage sein, Schloss und Gut angemessen zu verwalten, bis sie von dem kleinen Kriegsausflug mit Beute beladen zurückkehrten. Yseult war nach den furchtbaren Erlebnissen zu Hause auf Schloss Fontainevert geblieben, um sich zu erholen.

Der Graf lenkte sein Pferd, als er den Hügel erreicht hatte, durch die Wachen hindurch und stieg vor dem Feldherrnzelt im Zentrum ab. Ein Soldat führte sein Ross fort und er warf einen Blick nach Norden, wo er die belagerte Stadt Asbourt und ihre eindrucksvollen Festungsmauern im Licht der aufgehenden Sonne erkennen konnte. Sehr viel weiter hinter Asbourt vermeinte er das Lager der Osmanen zu sehen, war sich aber nicht völlig sicher, da es sehr weit entfernt war. Er betrat das Feldherrnzelt, in dem bereits alle Offiziere und der Herzog selbst Aufstellung um einen Kartentisch genommen hatten und diesen studierten.

Herzog Honoré de Ravfleur stand am Kopf des Tisches. Er hatte seinen goldenen Prunkharnisch angelegt im Bemühen, Autorität auszustrahlen. Unter der braunen Allongeperücke furchten sich Sorgenfalten auf seiner Stirn. Zu seiner Rechten sekundierte ihm sein Kanzler Aldéric de Montcy. Auch er strich sich sorgenvoll durch seinen weißen Grand-Bart und über den langen Schnurrbart, der bis zu den Wangen reichte. In seinem roten Feldwams wirkte er eher wie ein Kardinal denn wie ein Soldat auf dem Schlachtfeld. Die junge Nonne Heloïse erkannte Maximilien hinter dem Herzog. Sie liebte es anscheinend, im Hintergrund zu bleiben und ihre weiße Tunica mit dem schwarzen Skapulier der Zisterzienser ließ sie unpassend wie eine Friedenstaube erscheinen.

Links vom Herzog vervollständigten der massige Rainier de Ontceaux mit seinem quadratischen, roten Vollbart, der “Schönling” Pharamond de Drientou mit braunen Haaren und Schnäuzer sowie sein Intimfeind Charles de Jousfeyrac die Reihe der höchsten Berater und Offiziere des Herzogs. Auch sie waren in einen Brustharnisch gekleidet und auch sie strichen sich nachdenklich durch die Gesichtshaare.

»Gibt es Probleme?«, erfasste Maximilien die Lage und nickte grüßend in die Runde.

Der Herzog blickte den Grafen von Fontainevert an und tippte ohne weitere Umschweife auf die Karte. »Die Lage ist kritischer, als wir angenommen hatten. Unsere Stellung ist hier, östlich von Asbourt.« Er tippte mit einem Zeigestock auf die Karte. Dann fuhr der Stock westlich zu der belagerten Stadt.

»Die Stadt wird bereits seit drei Wochen belagert und von schwerer Artillerie beschossen«, brummte Rainier de Ontceaux mit seinem fremdartig klingenden Dialekt, bei dem das “R” bedrohlich wie Donner rollte.

Maximilien schnaufte verächtlich. »Wie kann dies ein Problem darstellen? Artillerie von einigen Heiden? Reden wir von Steinschleudern oder echten Waffen?«

Rainiers bärentatzige Hand schlug auf den Kartentisch, dass es laut knallte. »Ihr Narr! Die Osmanen besitzen die fortschrittlichste Artillerie und sie ist sogar unserer überlegen. Ich kann Euch gerne ein Exemplar ihrer Kanonen zeigen, welches vor einigen Monaten erbeutet wurde.«

Der Graf von Fontainevert schüttelte den Kopf. »Und wenn schon! Asbourt verfügt über die neuesten Festungswälle. Geometrische Perfektion aus Stein. Meterdicke Mauern, keine toten Winkel. Ihre Form ist wie ein Stachelstern im Fleisch der Ungläubigen und sie können nicht bezwungen werden.«

»Das ist der Grund, warum die Stadt drei Wochen ausgehalten hat und nicht bereits am ersten Tag fiel«, kommentierte Kanzler Aldéric de Montcy trocken. Der Herzog nickte bestätigend. »Wir tun gut daran, die Osmanen nicht zu unterschätzen. Die Stärke ihres Belagerungsheeres ist uns überlegen. Doch mit einer ausgeklügelten Strategie, zusammen mit Asbourts Mannen und durch Eure Stärke«, er blickte die Anwesenden an, »werden wir die Ungläubigen in die Flucht schlagen.«

Pharamond de Drientou sagte auf seine leise Art »Egal, was wir unternehmen, aber wir müssen schnell handeln.«

»Ganz recht«, antwortete Herzog Honoré de Ravfleur und griff nach einem roten Kartenfähnchen mit einer runden Stellfläche aus Holz. Er schob es an die Stadt Asbourt heran. »Ihr werdet mit unserer Infanterie an die Stellungen der Osmanen, die sich vor der Stadt verschanzt haben und sicherlich bereits mit Mineuren versuchen, die Festungsmauern zu untergraben, heranrücken und ihnen die Freuden einer zweiten Front nahebringen.«

Der Graf von Montia nahm als Antwort Haltung an und schlug seine Faust auf den Brustharnisch.

Der Herzog und Feldmarschall nahm ein grünes Fähnchen von der Stelle auf der Karte, die ihr Lager markierte und schob es in einem weiten Bogen hinter die feindlichen Linien. Hart blickte er Graf Charles de Jousfeyrac an. »Generalleutnant, Ihr habt die schnellsten und besten Soldaten zu Pferde. Eurer Kavallerie übertrage ich die schwierigste Aufgabe - hinter die feindlichen Linien in einem wagemutigen Ritt zu gelangen und diese von Norden anzugreifen.« Ohne die Antwort Charles abzuwarten, nahm er einen blauen Wimpel und zog ihn an die östliche Seite des osmanischen Lagers heran. »Denn Ihr, Maximilien, werdet mit Eurer Kavallerie von Osten das Lager der Ungläubigen angreifen und gemeinsam werdet Ihr die Ungläubigen zertrümmern. Maximilien wird der Amboss sein und Ihr, Charles, seid der Hammer.«

Maximiliens Augen zogen sich zusammen, während die anderen im Kriegsrat mit ihren Füßen unruhig scharrten. Es gefiel ihm überhaupt nicht, mit diesem verfluchten Bastard von Jousfeyrac zu kämpfen. Doch möglicherweise wurde ihm nun seine Rache auf dem Präsentierteller gereicht. Er bemühte sich, sein Gesicht ausdruckslos zu halten, doch auf seiner Seele ging ein diabolisches Lächeln auf.

»Gibt es ein Problem?«, fragte der Herzog, dem der Umschwung der Stimmung nicht entgangen war.

Rainier de Ontceaux antwortete ebenso kantig, wie sein roter Bart aussah. »Sie sind aufgrund des jüngsten Streits verdammt noch mal nicht zuverlässig. Setzt keine Männer als entscheidenden Faktor ein, wenn ein Zwist zwischen ihnen ist.« Zustimmendes Brummen raunte durch den Raum, während Charles de Jousfeyrac und Maximilien schwiegen.

»So ein Unsinn.« Unwirsch winkte der Herzog ab. »Es geht hier um höhere Interessen. Wir kämpfen schließlich gegen die Ungläubigen und ich bin sicher, als verantwortungsvolle Heerführer sind Charles und Maximilien über jeden Zweifel erhaben.« Um Zustimmung heischend blickte er seine beiden Generalleutnante an. Charles nickte. »Ich für meinen Teil werde den Plan wie befohlen ausführen. Meine Kavallerie wird in die Türken fegen wie die Franken die Mauern Jerusalems überrannt haben«, sagte er martialisch und spielte auf die fränkischen Panzerreiter an, die während des Ersten Kreuzzuges im Jahre 1099 Jerusalem erobert hatten.

Maximiliens Seele lächelte weiterhin, doch sein Mund verzog sich zu einem anderen Lächeln, das jenes der Seele nicht wiederspiegelte. »Selbstverständlich bin ich mir meiner Verantwortung als Offizier des königlichen Heeres bewusst und werde meinen Pflichten nachkommen«, antwortete er glatt. Triumphierend blickte der Herzog Aldéric, Pharamond, Rainier und Heloïse an.

Der ziegenähnliche Kinnbart von Aldéric de Montcy wackelte, als er heftig den Kopf schüttelte. »Wenn man die Schlange und den Fuchs aussendet, gemeinsam den Hasen zu fangen, dann werden sich letztlich beide bis aufs Blut bekämpfen - und der Hase wird lachend entkommen.«

Die junge Zisterziensernonne bestärkte den Kanzler des Herzogs. »Ich teile die Bedenken, was Eure Pläne angeht, zwei verfeindete Edelleute in den entscheidenden Mittelpunkt des Schlachtplanes zu stellen. Doch ich appelliere auch an die Herzen aller Anwesenden. Besinnt Euch auf Euren Glauben und Eure Verantwortung nicht nur für Eure Soldaten, sondern an Eure Verantwortung vor Gott. Jeder, der für nichtige Rachegelüste und Zwistigkeiten christliche Brüder opfert und den Sieg gegen die Ungläubigen aufs Spiel setzt, lädt Todsünden auf seine Seele.«

Herzog Honoré de Ravfleur grollte »Ich mag noch der alten Schule folgen, doch ich vertraue dem Wort eines Mannes, wenn er es gegeben hat. Daran hindern mich weder Kindermärchen noch Glaubensparolen.« Schweigen breitete sich im Zelt aus, auf der vergeblichen Suche nach Couragiertheit.

»Gut. Nachdem dies geklärt ist, lasst uns die Details ausarbeiten«, verkündete der Herzog und beugte sich über die Karte. Es dauerte über eine Stunde, bis der Schlachtplan im Detail diskutiert und ausgearbeitet worden war. Schließlich jedoch brachen die drei Heerführer Pharamond de Drientou, Charles de Jousfeyrac und Maximilien de St. Courchose zu ihren Truppen auf. Rainier de Ontceaux trug die Verantwortung für das herzogliche Feldlager und stellte die Garde des Herzogs. Meldereiter preschten mit trommelnden Pferdehufen davon, um den Angriffsbefehl zu übermitteln. Pharamond de Drientou, der die Infanterie aller Truppen, die alle Grafen zur Schlacht mitgeführt hatten, zusammengezogen hatte, oblag der erste Schlag. Er rückte gegen die Stellungen der Osmanen bei der Stadt vor, um eine Ablenkung auch im Lager der Türken hervorzurufen. Entgegen seines Rufs als Schönling war Pharamond ein besonnener und erfahrener Heerführer, so dass Herzog Honoré de Ravfleur vom Feldherrnhügel aus mit einem langen Fernglas erste Erfolge beobachten konnte und entzückt war.

Die Kavallerie Charles de Jousfeyracs preschte bald darauf los, um im großen Bogen das feindliche Osmanenlager zu umgehen und von der anderen Seite zu attackieren. Herzog Honoré de Ravfleur sah im kreisrunden Blickfeld seines Fernrohrs, wie die Soldaten reitend verschwanden, bis die grüne Flagge mit dem Wappen Jousfeyracs lediglich ein Farbschemen war. Er leckte sich die Lippen. Mit etwas Glück konnten sie direkt das feindliche Lager vernichten und die Schlacht mit diesem blitzartigen Überfall rasch und siegreich beenden. Wenn er den Kopf des Osmanen-Sultans auf einem Silbertablett seinem König reichen könnte, würde er mit Ehrungen und Ruhm überhäuft werden. Der Herzog lächelte siegesgewiss.

Bald jedoch gerieten die Truppen Pharamonds vor Asbourt ins Stocken, denn die Ungläubigen hatten sich inzwischen neu formiert und ihre Stellungen waren nicht provisorisch, sondern über Wochen sorgfältig angelegt worden, um sie effektiv verteidigen zu können. Im Fernrohr erkannte der Herzog, dass im Lager der Osmanen plötzlich Rauch aufstieg und tatsächlich erhellte eine einzelne Feuerwerksrakete den Himmel - das vereinbarte Zeichen, dass Maximilien von der anderen Seite ebenfalls das Lager der Ungläubigen angreifen sollte.

Herzog Honoré de Ravfleurs Herz raste vor Aufregung. Der Schlachtplan stand kurz davor, erfolgreich zu sein. Wenn sie das Lager erobert hätten, würden die Osmanen in den Gräben vor der Stadt kein Problem mehr darstellen. Er schwenkte das Fernrohr und fand die blaue Flagge Maximiliens. Wieso stand er immer noch unbeweglich am Wäldchen anstatt wie der Teufel über die Türken zu kommen? Das Fernrohr schoss herum in dem verzweifelten Bemühen, irgendeine Bewegung der Truppen zu erkennen. Er fluchte leise. Hatte er die Feuerwerksrakete von seiner Position aus nicht gesehen? Unmöglich. Es waren nicht nur Maximiliens, sondern auch hunderte Augen seiner Soldaten auf das osmanische Lager gerichtet.

»Ordonnanz«, brüllte der Herzog, ohne sein Fernrohr abzusetzen. Ein junger Soldat eilte im Laufschritt an die Seite seines Oberbefehlshabers. Honoré de Ravfleur riss das Fernrohr herunter und wünschte, er könne sich auch gleich das Auge mit herausreissen, dass solche Inkompetenz mitansehen musste.

»Nehme er sich das schnellste Pferd, das er finden kann, reite wie der Teufel zu Generalleutnant Maximilien de St. Courchose und teile er ihm mit, dass er seinen verfluchten Hintern in Bewegung setzen und die Osmanen angreifen soll, sonst unterzeichne ich höchstpersönlich sein Todesurteil«, schrie er den jungen Offizier an, der erbleichte, ein »Jawohl!«, stammelte und davonlief, um den Befehl auszuführen.

Hastig riss Herzog Honoré de Ravfleur das Fernrohr wieder hoch in der Hoffnung, Maximiliens Truppen seien inzwischen auf dem Weg. Fluchend kommentierte er das unveränderte Bild, das sich ihm darbot.

»Was tut dieser gottverfluchte St. Courchose-Hurensohn?« Drängende Sorge, dass sich auf dem Kulminationspunkt der Schlacht das Schicksal gegen ihn wandte, trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn.

 

Maximilien de St. Courchose sah, wie die Leuchtkugel am Himmel aufplatzte und in Funkenregen ausbrach, um dann zu verglühen. Lächelnd tätschelte er seinen Rappen und erstarrte wieder in Bewegungslosigkeit.

Sein junger Offizier wurde nervös, was sich im Tänzeln seines Pferdes äußerte. Wie erwartet, räusperte er sich kurz darauf. »Sir?«, fragte er unsicher.

»Ja, François?« Maximiliens Miene blieb ausdruckslos.

»Sir, am Himmel ist soeben die Feuerwerksrakete von Charles de Jousfeyracs Truppen gezündet worden. Sollten wir uns nicht in Marsch setzen, Sir?«, fragte er.

»Nein«, sagte der Graf und betonte genüsslich jeden Buchstaben seiner Ablehnung.

»Nein, Sir?«, fragte François und man hörte deutlich die Irritation in seiner Stimme, die sich zum Zittern der Unsicherheit gesellte.

Maximilien drehte sich zu seinem Offizier um, beugte sich im Sattel drohend zu ihm und fragte gefährlich leise »Glaubt Ihr tatsächlich, dass ein Generalleutnant sein Verhalten rechtfertigen muss?«

François schluckte, dann nahm er auf dem Pferd Haltung an, salutierte mit der Hand und rief deutlich »Nein, Sir!«

Maximilien blickte wieder zum osmanischen Lager, wo inzwischen Rauch aufstieg und lächelte erneut. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass dieser Hurensohn von Jousfeyrac allein die Gardetruppen des Sultans besiegte. Um seine Rache zu bekommen, musste er lediglich warten. Wenn die Zeit gekommen war, würde er angreifen, sich als Hauptmahlzeit den Kopf des Sultans holen und zum Dessert die Leiche seines Erzfeindes auf dem Schlachtfeld finden.

Kurz darauf preschte ein Reiter vom Lager des Herzogs heran und hielt auf ihn zu, sobald er ihn erkannt hatte. In einer Staubwolke kam der Reiter zum Stehen, salutierte und rief »Befehl vom Feldmarschall, seiner Hoheit Herzog Honoré de Ravfleur. Eure Exzellenz Generalleutnant Graf Maximilien de St. Courchose soll stante pede das osmanische Lager ohne weitere Verzögerung angreifen oder Ihm droht der Tod.«

Maximilien lächelte weiterhin gelassen. »Oh, Ihre Hoheit, der alte Narr, scheint ja tatsächlich mieser Stimmung zu sein, nicht wahr?« Er lachte laut und fuhr fort »Ich werde in der Tat stante pede befolgen, aber keinen Angriff stante pede in Angriff nehmen«, kicherte er.

»Sir?« Die Stirn des Ordonnanzoffiziers runzelte sich irritiert.

»Stante pede, mein Freund. Stehenden Fußes. Das ist genau das, was ich momentan hier mache und das, was ich zu tun gedenke«, sagte er kalt in einem plötzlichen Wechsel der zur Schau gestellten Gefühlslage.

Die Augen des Ordonnanzoffiziers huschten verunsichert zu François, der unmerklich und äußerst hilflos mit den Schultern zuckte.

»Ihr habt Euren Befehl überbracht. Nun dürft Ihr zurückreiten«, sagte Maximilien und drehte sich wieder in Richtung des osmanischen Lagers, als wäre der Offizier des Herzogs Luft.

Im Hufgetrappel des davonreitenden Offiziers fragte sich Maximilien, wie lange er warten solle, bis er den Sieg einheimsen könne. Um sicher zu gehen, wollte er noch eine Weile warten.

 

Herzog Honoré de Ravfleur stierte ungläubig seinen Ordonnanzoffizier an. »Was hat er gesagt? Wie kann er es wagen, dieser räudige Hund! Ich ziehe ihm das Fell über die Ohren.« Der Herzog war vor Wut wie von Sinnen. Kurz zuvor hatte er mitansehen müssen, wie Pharamonds Truppen vor Asbourt vernichtet wurden, weil dieser Idiot von Maximilien de St. Courchose untätig blieb und seinen Befehl verweigerte. Verweigerte! Das war Hochverrat und darauf stand der Tod.

»Mein Pferd! Sofort!«, brüllte er.

Heloïse, die bisher am Zelteingang verharrt hatte, lief auf den Herzog zu. »Hoheit, was wollt Ihr tun?«, rief sie und ahnte bereits die Antwort.

»Ich werde selbst mit meiner Garde zu Maximilien reiten und diesem hirnrissigen Narren den Kopf abschlagen, den Befehl über seine Truppen übernehmen und das osmanische Lager angreifen«, keifte er.

Heloïse ergriff des Herzogs Arm. »Nein! Ihr dürft nicht Euer Leben in Gefahr bringen. Die Schlacht ist verloren«, rief sie mit flehentlichem Ton.

»Verloren? Nicht, solange ich lebe!«, schrie Honoré. So dicht den Sieg vor Augen konnte und wollte er nicht aufgeben. Er selbst war noch in der Lage, den Schlachtenverlauf zu beeinflussen und den Sieg herbeizuführen.

»Hoheit, ich flehe Euch an. “Iamque non pugna, sed caedes erat” sagten bereits die Römer, als starrsinnige Heerführer alle ins Unglück stürzten. Es wird ein Blutbad geben. Rettet, was Euch geblieben ist und rettet uns!«, appellierte die Nonne mit schriller Stimme an seinen Verstand, der längst durch Wut und Verzweiflung ins Chaos gestürzt war.

»Audaces fortuna iuvat! Dem Tapferen hilft das Glück«, zitierte der Herzog düster und schwang sich auf sein Pferd, das ihm gebracht wurde. Er zog seinen Degen, um der Garde um Rainier de Ontceaux zu befehlen, ihm zu folgen, als hinter ihm Schreie ertönten. Er drehte sein Pferd und konnte nicht glauben, was er sah. Zwischen fliehenden Infanteristen preschten osmanische Kavalleristen und schlugen diese nieder. Die Ungläubigen hatten reagiert und waren ihrerseits im Begriff, das christliche Lager anzugreifen …

 

Maximilien ritt in das osmanische Lager und wunderte sich über den Widerstand, als Soldaten mit großen, weißen Hauben Aufstellung nahmen und seine Reiter mit Piken in Schach hielten. Er erkannte diese Soldaten. Es waren Janitscharen - eine aus ehemals christlichen Sklaven gegründete Elitetruppe, die mit ihrem Leben den Sultan schützte. Der Graf von Fontainevert war gezwungen, vor der Pikenfront zu wenden und bemerkte, wie sich der Ring um ihn und seine Truppen immer enger schloss. Neben ihm erklangen Schreie, als die ersten unter Pikenstößen und Hellebarden fielen, da erkannte Maximilien hinter der Schlachtenreihe, wie Janitscharen Charles de Jousfeyrac fortführten.

Er war nicht gefallen, sondern nur gefangen genommen worden! Sein Plan war gescheitert. Er schrie vor Wut und Angst, denn nur mit Mühe gelang es ihm mit seinem Degen, die auf ihn geführten Angriffe abzuwehren.

Immer mehr Osmanen drängten sie zurück und als er weitere Verstärkungen sah, die von der Front bei Asbourt zurückkehrten, wusste er, dass alles verloren war.

»Rückzug!«, schrie er langgezogen, doch es war zu spät. In völliger Auflösung wurden seine Männer schnell und effizient niedergemacht. In vollem Galopp versuchte er den Kessel zu sprengen und sein Rappe sprang auf tote Körper von gefallenen Schlachtpferden, um mit einem gewaltigen Satz über die Janitscharen zu springen. Aus vielen Wunden blutend floh Maximilien in Richtung des herzoglichen Lagers, um seine Frau zu retten.

Bereits von weitem erkannte er das ganze Ausmaß der Katastrophe, denn die Zelte des Herzogs standen in Flammen. Sein treuer Rappe, der ihm das Leben gerettet hatte, war vor einer Meile zusammengebrochen und er hatte ihm den Gnadentod geschenkt. Verzweifelt versuchte er nun zu Fuß an den Osmanen vorbeizugelangen und erreichte tatsächlich ungesehen das kleine Waldstück, neben dem der Tross des herzoglichen Heeres lagerte und wo sich auch seine Frau befand. Am Waldrand verbarg er sich unter einer dichten Hecke und spähte durch die Zweige auf das Lager. Was er sah, ließ ihn vor Schock erstarren. Osmanische Soldaten schlachteten Männer ab und Frauen und Kinder liefen schreiend umher, ohne sich retten zu können. Verzweifelt suchte er in dem Durcheinander nach seiner Frau Pierrette und tatsächlich sah er sie, denn an ihrem schwarzen Kleid war sie deutlich zu erkennen. Ihm gefror das Blut in den Adern. Die Ungläubigen führten sie zu einer Gruppe Frauen, die von anderen Soldaten bewacht wurden. Seine Frau wehrte sich wild und der Osmane hatte seine liebe Mühe, doch schließlich schlug er sie nieder und schleifte sie zu der Frauengruppe, in der Maximilien auch die Nonne Heloïse in ihrem weiß-schwarzen Zisterzienserhabit erkannte.

Aufgewühlt wischte er an der dreckstarrenden Hose den Schweiß von den Handflächen und zog seinen Degen. Wie sollte er sie befreien? In diesem Moment lief eine junge, rothaarige Frau auf den Waldrand und ihn zu. Doch ihre Flucht blieb nicht unbemerkt. Ein Osmane lief mit einem Krummdolch hinter der jungen Frau her und holte sie kurz vor dem Waldrand und direkt unter den Augen Maximiliens ein. Sein schwerer Körper drückte die Frau auf den Boden, die panisch schrie.

Der Graf von Fontainevert blickte zum Trosslager, wo einige Kameraden des Osmanen lachten und beobachteten, wie er die Frau einfing. Wenn er den Osmanen jetzt tötete, würde er selbst entdeckt werden. Seine Finger krampften sich um den Degen, doch er verharrte regungslos und redete sich ein, dass er seine Frau niemals würde befreien können, wenn er nun für eine Dienstmagd sein Leben riskierte.

Der Osmane hatte sich derweil nicht damit zufrieden gegeben, die Flucht der Frau vereitelt zu haben, sondern mit seinem Dolch ihre Bluse aufgeschnitten. Mit aufgerissenen Augen sah Maximilien mit an, wie direkt vor der Hecke, wo er lag, der Türke seinen Kopf zwischen die großen Brüste der Frau vergrub, die sich trotz seines Dolches immer noch lebhaft wehrte, so dass ihr Peiniger seinen rot-weißen Hut, der nach hinten abgeknickt war, verlor. Der Widerstand verhinderte allerdings, dass er sein Glied aus dieser seltsam farbenfrohen Pluderhose befreien konnte und so brüllte er die Frau mit fremdartigen, gutturalen Lauten an. Um deren Bedeutung zu unterstreichen, legte er blitzschnell den gekrümmten und verzierten Dolch an ihren weissen Hals, woraufhin die rothaarige Frau erstarrte und ihre abwehrenden Bewegungen einstellte.

Der Osmane lachte ein widerwärtiges, gieriges Lachen und befreite sein Gemächt. Widerwillig bestaunte Maximilien das pralle Geschlecht, das sehr viel dunkler als ihm bekannte und beinahe braunfarben war. Rasch hatte er der Frau ihres Kleides beraubt und sein vor Erregung zitterndes, steifes Glied bezeugte, dass ihm gefiel, was er sah. Maximilien konnte es ihm nicht verdenken. Vermutlich gab es in der Welt des Osmanen keine weißhäutigen Rehe mit großen, von hellrosa Brustwarzen gekrönten Titten. Das Reh wehrte sich wieder trotz des Dolches an ihrer Kehle und Maximilien bewunderte die Frau für ihren Mut, der ihm selbst fehlte. Als der Türke die Frau vergewaltigte, blinzelte Maximilien erschrocken durch die Hecke angesichts des Schauspiels. Diese Ungläubigen waren ja schlimmer als Karnickel! Die reinsten animalischen Böcke! Trotz der Rammgeschwindigkeit, auf die er seine Rute gebracht hatte, dauerte es noch weitere endlose Minuten, bis er mit einem viehischen Grunzen sein heidnisches Bullensperma in die Christin gepumpt hatte. Dann stand er lachend auf, richtete seine Kleidung, hob seinen Hut auf und setzte ihn wieder auf den Kopf. In der fremdartigen Sprache sprach er zu der Frau, die immer noch mit geweiteten Schenkeln auf dem Boden lag. Schockiert und paralysiert weinte sie nicht einmal. Der Osmane unterstrich mit seiner Hand und seinem Dolch, dass die Frau selbst zum Lager zurückkehren solle. Wie betäubt stand sie auf und Maximilien sah, wie an ihren nackten Schenkeln das Blut hinunterlief. Sie schritt langsam zurück in das Lager. Maximilien duckte sich und grub sich beinahe in den Boden ein, um nicht noch in letzter Sekunde entdeckt zu werden.

Während die Frau ungebrochen an ihrer Seele aufrecht zurück in die Gefangenschaft ging, überspülten Wellen der Scham den Grafen, der das ganze Ausmaß seiner Dummheit und Feigheit erkannte.











Kapitel 2
Haremsspiele


Heloïse blickte entsetzt die ihr zugeteilte Betreuerin an und deutete mit ausgestrecktem Finger auf das Wasserbassin.

»Dort hinein? Niemals! Wollt Ihr mich umbringen?«, rief sie, bis ins Mark erschüttert.

Djamila blickte erstaunt und ihre dunklen, geheimnisvollen Augen wirkten noch größer, als sie durch die verschwenderische Anwendung von Kajal ohnehin bereits waren.

»Das ist Wasser!«, sagte sie entwaffnend mit ihrer dunklen Stimme und dem typisch arabischen Dialekt. »Wieso glaubst du, dass Wasser dich umbringt?«

Die Zisterziensernonne schüttelte den Kopf. Seit knapp einem Monat war sie eine Gefangene der Osmanen. Man hatte sie und die anderen Frauen, die bei der Schlacht von Asbourt gefangen genommen worden waren, im Eiltempo nach Osten, in eine große Stadt gebracht. Hier war sie nun, im Palast ihres Herrschers, des Sultans, und an einem Ort, mit dem Legenden verknüpft wurden und der allen Frauen im Abendland Furcht einjagte: dem Harem. Bisher waren ihr die Schrecken, die man sich erzählte, allerdings noch nicht begegnet. Die Frauen, die im Harem lebten, machten nicht den Eindruck, dass sie verzweifelt und unglücklich waren, weil sie als Sexsklavinnen hemmungslos mißbraucht wurden. Im Gegenteil strahlen sie eine innere Gelassenheit und Ruhe aus, die sie als Neuankömmling beruhigte. Es schien auch eine Hierarchie zu geben. So hatte sie beobachtet, wie alle Frauen sich verbeugten, als eine Ältere in wallenden, bunten Gewändern einen Korridor durchquerte. Ihre Betreuerin Djamila hatte ihr eilig zugeflüstert, sich ebenfalls auf die Knie zu begeben und die Dringlichkeit in ihrer Stimme, die im Kontrast zu der ansonsten herrschenden ruhigen Gelassenheit stand, bewegte sie dazu, ohne Fragen ihrer Bitte Folge zu leisten. Auf ihre Frage, wer die Frau sei, zischte Djamila lediglich »Es ist die ehrwürdige, große Valide Sultana, die Mutter des Sultans und nun schweigt!« Es war offensichtlich nicht gestattet, über die Obersten in der Harems-Hierarchie zu reden.

Heloïse deutete erneut auf das Wasserbassin, dessen grüne Kacheln im Licht zahlreicher Kerzen matt glänzten. »Aber jeder weiß doch, dass Bäder Krankheiten fördern und bei Gott, ich habe nicht vor, krank zu werden. Plant Ihr dies etwa? Dass mich Krankheiten umbringen, weil Ihr zu feige seid, einer Jungfrau Gottes in die Augen zu sehen und mich zu töten?«

Djamila schaute so verblüfft, dass Heloïse ein Lachen nicht unterdrücken konnte. »Also habe ich recht!«, glaubte sie im Gesichtsausdruck ihrer Betreuerin die Bestätigung ihrer Vermutung zu erkennen.

Die Kajalaugen Djamilas schmunzelten nun. »Ihr seid sehr fremdartig, meine Freundin Heloïse. Nichts könnte weniger den Tatsachen entsprechen als Eure Behauptung«, beruhigte sie die Zisterziensernonne. »Ein Bad zu nehmen ist im Gegenteil äußerst gesund. Denn im Körperschmutz liegt der Grund für Krankheiten. Wenn ihr den Schmutz vollständig im heissen Wasser entfernt, werdet Ihr lang genug leben, um Eure Kinder noch als Greise zu sehen«, lächelte sie.

Heloïse verschränkte die Arme. Auch wenn sie Djamila erst seit einem Tag kannte, so sagte ihr ein Gefühl, dass sie ihr vertrauen konnte. Begrenzt. Doch alles hatte seine Grenzen und sie zog die Grenze dort, wo sie in ein Becken mit Wasser steigen sollte.

Djamila berührte sanft ihren Arm. »Vertraut mir. Ich werde Euch zeigen, dass es nicht schlimm ist, sondern lediglich angenehm und entspannend.« Mit diesen Worten knöpfte sie ihr Gewand auf und ließ es zu Boden fallen, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Heloïse betrachtete Djamilas Körper, deren Haut wie Milchkaffee wirkte. Muskelspiel unter der cremefarbenen Haut zeigte, dass sie sicherlich einer Art von Leibesertüchtigung nachging. Die großen, schweren Brüste endeten in dunklen Brustwarzen wie Kakaobohnen. Ihre Scham entbehrte jeglicher Behaarung und Heloïse starrte auf ihre Schamlippen, die sich jedem Auge schamlos darboten. Wie ein schwarzer Schleier umrahmten pechschwarze Haare Djamilas ebenmäßiges Gesicht, aus dem sie nun ein amüsiertes und stolzes Augenpaar anblickte. Meine Güte, sie hatte ihre Betreuerin geradezu angegafft!

Heloïse konnte nicht verhindern, dass Schamesröte ihre weißen Wangen überzog. Djamila berührte wieder ihren Arm.  »Ihr dürft mich anschauen. Im Harem gibt es keinerlei Scham, zumindestens nicht beim Baden.« Sie ließ Heloïse los und stieg über schmale Stufen in das Wasser und tiefer hinab, bis ihr Körper vollständig im Wasser eingetaucht war. Das kleine Bassin war nicht groß genug, um zu schwimmen und so lehnte sich Djamila an eine der Wände des Bassins und setzte sich auf eine der eingelassenen Stufen, die als Sitzfläche dienten. Sie seufzte wohlig.

Anschließend blickte sie Heloïse an und winkte ihr mit dem Zeigefinger. »Bitte, versucht es wenigstens. Mir zuliebe.«

Die Bitte brachte Heloïse in Bedrängnis. Sie wollte nicht bockig wie ein dummes Mädchen erscheinen, aber auch nicht ihren Stolz und ihre Herkunft verleugnen. Allerdings galt es, sich in ihrer Gefangenschaft klug zu verhalten. Zu viel Widerstand und man würde sie sicherlich züchtigen. Zu wenig Widerstand und sie würde sich nicht im Spiegel in die Augen schauen können. Ihrer Betreuerin einen Gefallen zu tun, würde taktisch sicherlich kein schlechter Schachzug sein. Wenn sie tatsächlich durch dieses Bad krank werden würde, dann stünden die Chancen nicht schlecht, dass sie daran nicht sterben würde.

Zögernd nestelte sie an ihrem Nonnen-Habit, zog das schwarze Skapulier über den Kopf und schaute sich nach allen Seiten um, bevor sie sich an die Tunica machte. Sie hatte bereits Männer im Harem gesehen. Seltsamerweise besaßen sie alle sehr jugendliche Stimmen, obwohl sie deutlich älter waren. Es wäre ihr unerträglich, würde ein Mann sie nackt sehen. Als sie keine Männer entdeckte und lediglich einige Dienerinnen und Haremsfrauen, die sich taktvoll mit gebührendem Abstand in dem Baderaum verteilt hatten, zog sie kurzentschlossen auch die Tunica aus. Den Schleier hatte man ihr bereits nach der Schlacht abgenommen, den restlichen Habit ihr überraschenderweise jedoch belassen.

Heloïses Körper war durch die Leiden und die lange Reise zum Harem noch dünner geworden, doch dies konnte ihre Schönheit nicht schmälern. Wohlgeformte Beine und kleine, feste Brüste gesellten sich harmonisch zu ihrem schmalen, feinen Gesicht mit den mittlerweile halblangen, blonden Haaren. Ein Raunen und Flüstern ging durch das Bad, denn den anwesenden Osmaninnen musste Heloïse wie ein beinahe durchscheinender Engel erscheinen, der nicht von dieser Welt stammte.

Djamila sagte etwas auf arabisch, dann erklärte sie »Die Frauen bewundern Eure Schönheit, meine Freundin. Gesellt Euch zu mir.«

Die Zisterzienserin, nun nackt wie Gott sie schuf, trat an das Bassin und die kleinen Treppen heran, die tiefer in das Becken führten. Für Heloïse war das Bassin tiefer und größer als jeder Ozean. Sie trat auf die erste Stufe und klares, warmes Wasser umspülte ihre Zehen. Auf der nächsten Stufe reichte ihr das Wasser bis zu den Knöcheln, dann zu den Knien. Sie schluckte und blieb stehen, blickte ängstlich zu Djamila, die auffordernd nickte. Plötzlich spürte sie Hände, die ihre Arme hielten. Erschreckt blickte sie hinter sich und sah zwei weitere, nackte Frauen, die sie festhielten.

»Seid unbesorgt«, erklärte Djamila beruhigend. »Sie möchten nur sicherstellen, dass Ihr nicht stürzt und helfen Euch, zu mir zu gelangen.« Heloïse war dennoch nicht wohl zumute, doch nach weiteren fünf Minuten stand sie auf dem Boden des Bassins und registrierte erleichtert, dass das Wasser ihr in jedem Fall bis zum Brustbein reichte. Es war sehr warm, und Dampfschwaden lösten sich beständig von der Wasseroberfläche. Heloïse wäre nicht verwundert gewesen, wenn sich das Wasser allein durch ihre Angst derart aufgeheizt hätte.

Ihre beiden Begleiterinnen lächelten, dann sagte eine etwas zu den staunenden Frauen, die sich am Beckenrand versammelt hatten, woraufhin diese eifrig nickten und auf Heloïse deuteten. Fragend schaute diese Djamila an. »Sie bewundern Euch, wie ich sagte. Eure Haut ist so wundervoll weiß und sie sagen, Ihr seht aus wie eine leuchtende Fackel, die in das Wasser gegangen ist. Selbst unter Wasser strahlt Euer Körper Licht aus. Heloïse blickte an sich herunter und erkannte ihren vom Wasser verzerrt wiedergegebenen Körper. In der Tat war Djamilas Körper nicht zu erkennen, da er ohnehin dunkelhäutig war und das Bassin in seiner dunkelgrünen Färbung auch das Wasser abdunkelte. Sie hingegen leuchtete wie der Venusstern am Abendhimmel.

Sie erreichte schließlich Djamila, die aufstand und Heloïse auf die Sitzkante dirigierte. Dort ließ sich die Nonne erleichtert nieder und fühlte sich etwas sicherer. Für eine Weile unterhielten sich Djamila und Heloïse über die Gepflogenheiten im Harem und die Nonne stellte aus ehrlichem Wissensdurst viele Fragen. Allmählich wurde ihr klar, dass sie nicht nur eine Gefangene war, sondern Bestandteil einer abgeschlossenen Frauengesellschaft in diesem Harem. Sie begriff auch, dass Djamila die Verantwortung für die Neue aus einer fremden Kultur trug und es ihre Aufgabe war, Heloïse zu unterrichten, ihr die arabische Sprache beizubringen und vermutlich noch weitere Dinge, die sie nicht erwähnte.

Heloïse blickte zum kuppelförmigen Dach, das über und über mit Ornamentmalerei verziert war. Durch kreisrunde, kleine Öffnungen in der Kuppeldecke fiel Tageslicht schräg in den Raum hinab. Im Dämmer des Bades sah es aus, als brächen Lichtlanzen aus einem düsteren Himmel. Irgendetwas an diesem Bild berührte Heloïses Seele. Ihr wurde plötzlich und schlagartig bewusst, wie einsam sie war, wie weit sie von ihrer Welt, die sie kannte, entfernt war und es dämmerte ihr, dass sie ihre Heimat nie wiedersehen würde. Eine Traurigkeit und Verzweiflung überkam sie, die sie niemals zuvor verspürt hatte. Sie begann im Geist zu beten, doch Djamila schien den Ausdruck in ihren Augen erkannt zu haben, strich ihr über die Wange und winkte einer Dienerin am Beckenrand. Diese reichte ihr einen Handschuh, den Djamila ins Wasser eintauchte und einer der beiden Frauen gab, die sie ins Bassin geleitet hatten. Ein zweiter Handschuh für die zweite Frau folgte und Damila erklärte ihr, dass es üblich sei, sich mit dem Handschuh waschen zu lassen, um den Schmutz und die Sorgen der Welt außerhalb des Bades vollständig hinter sich zu lassen. Behutsam nahm sie die Nonne an die Hand und führte sie von der Sitzfläche in die Mitte des Bassins.

Die dunkelhäutigen Schönheiten begann vorsichtig mit den Handschuhen Heloïses Körper zu streicheln. Das Material der Handschuhe war rau und gleichzeitig wie Seide. Lächelnd stellte sich Djamila hinter sie und massierte ihre Nackenmuskeln. War sie zunächst erstarrt, so gewöhnte sich Heloïse schnell an die Berührungen und die Wärme tat ihr Übriges, um sie zu entspannen. Die junge Nonne vermeinte einen Traum zu erleben, und ihre Gedanken wurden ebenso träge wie die Dampfschwaden, die aus dem Wasser an ihr emporschlängelten. Beinahe unmerklich wanderten Djamilas Hände von ihrem Nacken zum empfindlichen Rücken und kreisten wohltuend umher. Eine ihrer Wäscherinnen entledigte sich des Handschuhs. Sicherlich gehörte dies auch zum Baden. Ihre Hand strich sanft in langsam immer größer werdenden Kreisen über ihren Bauch, der durch die zärtlichen Berührungen noch wärmer wurde. Sie seufzte. Djamilas Streicheln wanderte vom Rücken tief hinunter, bis die Hände über ihren festen Po strichen. Eine Gänsehaut kletterte von ihrem Hintern hoch über den Rücken bis zur Stirn und sie seufzte erneut.

Die zweite Wäscherin - Heloïse hatte nicht bemerkt, dass auch sie den Handschuh abgelegt hatte - war noch tiefer in das Wasser getaucht, dass es ihr bis zum Mund reichte und ihre Hände strichen über die schlanken Beine und Schenkel der Nonne. Djamila strich nun wie zufällig an den Seiten ihres Rückens entlang bis hoch zum Busen, den sie sanft umkreiste. Heloïse träger Geist wollte ihr etwas zurufen, doch sie konnte es nicht hören. Sie war so furchtbar müde und erschöpft. Ihre Brustwarzen wurden geradezu schmerzhaft hart auf ihren kleinen, festen Brüsten. Heloïse ahnte, dass Djamila dies wusste und mit ihren Berührungen den Schmerz lindern wollte. Sie nickte langsam. So musste es sein.

Lippen strichen über ihren langen, schlanken Hals und sie genoss das Gefühl. Ihr Kopf legte sich ganz selbstverständlich in den Nacken und sie bemerkte, wie die geschickten, unendlich sanften Hände ihren Busen in Flammen setzten. Sie blickte wieder an ihrem Körper hinunter und wunderte sich, dass eine Wäscherin direkt vor ihr stand. Ihre Hände waren unter dem Wasser, doch sie spürte wie diese an der empfindlichen Innenseite ihrer Schenkel entlangstrichen. Wieder rief ihr Geist ihr etwas zu und der Ruf wurde lauter, dringender. Nach ihrem Busen stand nun auch ihre Scham in Flammen, doch das Gefühl war nicht schmerzlich, es war groß und schön. Es schien zudem hungrig zu sein, denn es forderte mehr. Heloïse begann zu stöhnen. Nie hatte sie solch eine … sie suchte nach dem richtigen Begriff in ihrem Geist, der wie ein tropfender Hahn war, wo vorher ein reißender Bach geflossen war. Nie hatte sie eine solche … Wollust verspürt. Wollust! Der Ruf ihres Geistes wurde nun so laut, dass sie ihn verstehen konnte und sie wachte mit einem Schrei aus ihrem Dämmerschlaf auf. Was um Gottes willen tat sie? Sie verspürte Gefühle, die gegen Gott waren, die nicht erlaubt waren. Man versuchte, sie zum Teufel zu bekehren!

Djamila und die beiden Wäscherinnen beendeten sofort ihr Streicheln. Heloïse bemerkte eine Enttäuschung in sich und wurde darüber wütender als über die Frauen, die solche Gefühle in ihr geweckt hatten. Sie waren unwissende Heiden und nicht verantwortlich für verbotene Gefühle, die sie sich selbst zuzuschreiben hatte.

Es dauerte eine Weile und benötigte ausdauerndes Zureden, bis Djamila die Nonne wieder beruhigt hatte. Als diese das Bassin verließ, wurde ihr Blick verschlagen. Es würde lange dauern, bis es gelang, die unnatürlichen Mauern, die diese junge Schönheit um sich errichtet hatte, einzureissen. Unglücklicherweise stand ihr keine Ewigkeit zur Verfügung, denn der Sultan war ein ungeduldiger Mann mit einer legendären Manneskraft, die sehr oft eines Ventils bedurfte …

Gemeinsam mit Heloïse ging sie, nachdem sie abgetrocknet und in frische Gewänder gekleidet worden waren, zurück zum Quartier der Christin. Heloïse sah, wie ihnen zwei muskulöse Männer mit einem Turban entgegenkamen. Ihre Hände hatten die Arme einer Frau ergriffen, die trotzig versuchte, sich zu befreien. Die Nonne erschrak, als sie in ihr Gesicht blickte. Trotz der Maske aus Wut, Angst und Verzweiflung erkannte sie die Gräfin Pierrette de St. Courchose im gleichen Moment, in dem die Gräfin auch sie erblickte. Mit allem Stolz zu dem sie fähig war, ging sie nun aufrecht und warf der Nonne einen kopfnickenden Gruß zu, den Heloïse erwiderte. Pierrette schien ein schlimmeres Schicksal als sie getroffen zu haben. Was taten sie ihr nur an?

 

Pierrette de St. Courchose spürte die Hände der Männer schmerzhaft an ihren Armen, als sie weiter den Korridor entlang geführt wurde. Der Anblick der Nonne hatte ihr zumindest kurzfristig wieder Kraft verliehen. Niemals hätte sie gedacht, dass  ihr Glaube irgendeine Bedeutung für sie bekommen könnte. Er war eine gesellschaftliche Notwendigkeit gewesen, die zur Repräsentation verwendet werden konnte und als Mosaiksteinchen in den zahllosen Intrigen, die plötzlich so bedeutungslos geworden waren. In dieser osmanischen Vorhölle, in die das Schicksal sie geführt hatte, war der Anblick Heloïses ihr einziger Rettungsanker, der sie nicht vollständig verzweifeln und aufgeben ließ. Ein Rettungsanker nicht nur zu ihrer geliebten Heimat, deren Bedeutung ihr erst durch die Entführung bewusst wurde, sondern auch ein Rettungsanker, um ihren Willen zu bewahren.

Seit dem Zeitpunkt, als die Schlacht von Asbourt verloren wurde und die osmanischen Truppen sie und viele andere christliche Frauen entführt sowie die Männer erschlagen hatten, war ihr wohlgeordnetes Leben und ihr Selbstverständnis als mächtige, adlige Frau mehr als nur auf die Probe gestellt worden. Die Osmanen hatten schnell begriffen, dass sie hochgestellt war in der christlichen Gesellschaft. Ebenso schnell hatten sie erkannt, dass Pierrette einen starken Willen besaß, den man nicht ohne weiteres brechen konnte. Die lange Reise zu ihrer Stadt und in den Harem hatte sie größtenteils gefesselt verbracht, denn die Wächter waren es irgendwann leid gewesen, ständig ihre Fluchtversuche zu vereiteln und sie bändigen zu müssen. Statt dessen war sie wie ein verschnürtes Paket transportiert worden und einer der Wächter war ihrer Sprache soweit mächtig, dass er ihr furchtbare Geschichten über ihr zukünftiges Schicksal erzählte, wann immer er in der Stimmung war, sie zu quälen. Im Harem würde sie lernen, ihre christlichen Beine breit zu machen und Türkenschwänze in sich zu lassen, wann immer der Sultan es von ihr verlangte. Pierrette hatte kein Wort seiner Geschichten geglaubt, denn sie waren zu unglaubwürdig gewesen. Ihre Überraschung war groß gewesen, als sie bereits bei der Ankunft im Harem Details erkannte, die der Wächter erzählt hatte. Männer mit hohen, weiblichen Stimmen, die daher rührten, dass man ihnen ihr Geschlecht bereits im Knabenalter abgeschnitten hatte und die als Wächter im Harem fungierten. Der Prunk, der überall sichtbar war und den sie als maßlose Übertreibung abgetan hatte. Und die Haremsmutter, sie nannten sie Valide Sultana, als allumfassende Herrscherin in diesem Mikrokosmos der Macht. Wenn sie es richtig verstanden hatte, war die Valide Sultana die Mutter des Sultans. Zuerst hatte Pierrette über die Perversion dieser Vorstellung lachen müssen. Man stelle sich vor: die Mutter Ihrer Majestät des Königs, als Anführerin eines Bordells mit der Aufgabe, dass sie ihrem Sohn, dem mächtigsten Mann der Christenheit, schöne Nutten ins Bett brachte.

Nach dem ersten Gespräch mit der Valide Sultana hatte sie nicht mehr gelacht. Mit gestochen scharfen Worten in Pierrettes Sprache und mit klugem Verstand hatte sie ihr verschiedene Dinge klar gemacht. Dass sie als Christin keinerlei Rechte besaß, ihre Religion jedoch respektiert würde. Dass sie als Gefangene aus einer Schlacht noch weniger Ansehen hatte als eine Kakerlake. Dass sie mit einem Blick erkannt hatte, wie stark Pierrettes Wille war und sie ihr mitgeteilt hatte, dass der Sultan, ihr Sohn, keine widerspenstige Metze in seinem Bett duldete, sondern fügsame Frauen. Sie werde sich daher entweder zu einer schnurrenden Katze entwickeln oder so oft gevögelt werden, bis ihr Lebenslicht erlösche. Pierrette hatte ihr stolz ins Gesicht gelacht und in deutlichen Worten mitgeteilt, was sie von den Osmanen, von ihrer Religion und insbesondere von ihr persönlich hielt.

Die Valide Sultana wurde nicht wütend, wie Pierrette beabsichtigt hatte, sondern teilte einem der anwesenden Wächter etwas mit. Schweigend verharrten sie zehn Minuten, die Pierrette mit jeder verstrichenen Minute nervöser machte. Schließlich betrat ein Mann den Raum, gekleidet in bunte Pluderhosen und diese lächerliche Kopfbedeckung aus Tüchern. Sein Gesicht sah abstoßend aus. Verschlagene, lüsterne Augen wie Schlitze, eine unglaublich plattgedrückte Nase und ein feistes, bärtiges Gesicht mit unreiner Haut. Die Valide Sultana bezeichnete ihn als Mongolen. Lächelnd berichtete sie, dass Mongolen noch wie Tiere gelebt hatten, bevor die Osmanen sie zivilisierten. Wenn man ein wildes Christenweibchen erziehen wolle, sei es keine schlechte Methode, sie mit einem anderen wilden Tier zu paaren. Daraufhin hatte sie dem Mongolen einen Wink gegeben, ihm etwas befohlen und dieser hatte keine Zeit verloren. In einer überraschenden Plötzlichkeit hatte er sie wie ein Spielzeug gepackt und ihr das schwarze Kleid, das sie immer noch seit der Schlacht trug, vom Leib gerissen. Wie ein Tier hatte er ihr Gesicht abgeleckt und sich ohne Umschweife an die Arbeit begeben. Unglücklicherweise war sein Gemächt unglaublich groß gewesen und schreiend war sie vor dem Podest, auf dem die Valide Sultana saß, von dem Mongolen durchgevögelt wurden, wie sie es noch nie erlebt hatte. Gegen ihren Willen spürte sie, wie die Situation sie erregte. Stolz und Ehre kämpften in ihr gegen die dunkle Seite ihrer Triebe und verloren. Sie stellte sich vor, von einem Zentauren aus den Legenden der griechischen Welt gefickt zu werden und hatte angesichts dieser Vorstellung sofort zwei Orgasmen. Auch der Mongole kam zum Höhepunkt und sie staunte, wie er ohne an Geschwindigkeit einzubüßen, weiter wie rasend in sie stieß. Als er sich in ihr ergoss, hatte sie das Gefühl, ihr gesamter Unterleib wäre mit Sperma geflutet worden. Noch eine halbe Stunde später, nachdem man sie fortgebracht und in ihr Quartier eingesperrt hatte, tropfte ihr gelbliches Sperma aus der Vagina. Es musste wahrhaftig von einem Monster stammen - gesundes Männersperma sah anders aus, da hatte sie genug Erfahrung! Verzweifelt versuchte sie mit der Hand in ihrer Scheide das Sperma herauszubekommen, um nicht schwanger zu werden.

Nun hatte die Valide Sultana sie wieder zu sich befohlen und Pierrette ahnte, dass dieser Besuch nicht angenehmer verlaufen würde als der erste. Ihr fiel wieder die Zisterziensernonne ein, die unversehrt gewesen zu sein schien. Mit grimmigem Blick lächelte sie. Sollten sie doch ruhig versuchen, sie zu brechen  und die Nonne in Ruhe lassen - an ihrer eigenen, unstillbaren Sexlust würden sie scheitern. Dennoch dachte sie mit Wehmut an ihre Nacht mit Friedrich von Ranestein zurück. Wer hätte gedacht, dass es nicht nur das vollendete Erlebnis, sondern wohl auch das letzte in ihrem Leben gewesen sein würde? Sie liebte ihn, das war ihr nun glasklar. Diese Tatsache erhöhte die Bedeutung der mit ihm erlebten, magischen Nacht zu einer unerreichbaren Erinnerung, die sie bewahren würde, solange sie lebte.

Die Wächter, die die Gemächer der Valide Sultana bewachten, öffneten ornamentierte, halbrunde Türen und als Pierrette von ihren Begleitern hineingeschleift wurde, erkannte sie bereits drei Männer, die gierig neben dem Podest knieten, auf dem die Haremsmutter auf Kissen thronte. Angst schoss wie eine Flamme in ihr empor, wie ein nächtlicher Blitz, der einen toten Baum in Brand gesetzt hatte. Ihre Begleiter zwangen sie vor der Haremsmutter auf die Knie, doch Pierrette stand trotzig wieder auf. Das Spiel wiederholte sich unter fremdsprachigem Gebrüll ihrer Wächter, bis die Valide Sultana ihnen mit knappen Worten Einhalt gebot und sich ihre Begleiter vor der Haremsmutter verbeugten, um anschließend die Gemächern wieder verließen.

Die Haremsmutter blickte sie an und Pierrette fühlte sich von den klugen Augen seziert, die ihr bis auf den Grund der Seele blickten. »Es ist ohne Bedeutung, ob Ihr kniet oder nicht. Ein ungezähmter Löwe respektiert Euch nicht, selbst wenn ihn seine Fesseln auf den Boden zwingen«, sagte sie mit knorriger Stimme.

Sie deutete auf die drei Mongolen neben ihr, die Pierrette mit Augen verschlangen, allerdings ausschließlich ihren Körper und nicht ihre Seele, denn für letztere war die Haremsmutter offensichtlich zuständig. »Doch ich habe drei Dompteure für Euch ausgesucht, die Eurem Körper Gehorsam lehren werden. Wenn der Körper erst einmal besiegt ist, wird Eure Seele bald folgen.« Sie lächelte auf eine Art, die widerlicher war als jedes Lächeln, das sie bei ihrem Foltermeister Roch jemals erblickt hatte.

Gelangweilt bedeutete sie den Mongolen, sich um sie zu kümmern. Pierrettes Scheide begann bereits in Vorfreude zu zucken, als der erste sie umstieß und ihr alle drei gemeinsam das Gewand vom Leib rissen. Etwas zwängte sich zwischen ihre Kiefer und als sie  mit dem Mund ihre Augen öffnete, erkannte sie ein verpickeltes Mongolenglied, das sich zwischen ihre Zähne zwängte und eine grinsende, schlitzäugige Fratze, die über ihr schwebte. Dennoch konnte sie nur daran denken, dass niemand bemerkte, wie lustvoll sie dies empfand. Sie würgte an dem Glied, das noch größer in ihrem Mund wurde und bemerkte entfernt, wie ein anderer Mongole ihr die Beine spreizte und sich an ihrer Scham rieb. Trotz des Fleischknebels in ihrem Mund konnte sie sehen, wie neben ihr der dritte Mongole seine Latte rieb und sich an dem Anblick grunzend erfreute. Pierrette erkannte in diesem Moment, als sie immer geiler wurde, dass ihre grenzenlose Sexsucht genau die Waffe war, die sie hier im Harem benötigte und die Gott ihr gegeben haben musste, da er wusste, was ihr Schicksal beinhaltete. Trotz des riesigen Glieds in ihrem Mund lacht sie angesichts dieser Erkenntnis. Sie dachte  an ihre Nacht mit Friedrich von Ranestein und stellte sich vor, dass die Mongolenschwänze sein Folterstengel wären und erlebte augenblicklich einen ersten Höhepunkt.

Der erste Mongole hatte ebenso rasch seine Lust in sie ergossen, doch wurde er rasch von dem zweiten abgelöst, der lachend vom Beobachter zum Liebhaber wurde. Pierrette hatte einen weiteren Orgasmus, bis auch dieser gleichzeitig mit dem ersten Mongolen, der immer noch auf ihrem Gesicht saß, sein stinkendes Sperma verspritzte. Unmengen würzige Flüssigkeit sprudelte in ihren Mund. Würgend und spuckend lag sie nackt vor dem Thron der Haremsmutter, die darauf wartete, dass sich Pierrette erholte und doch nicht die pervertierte Dunkelheit von Pierrettes Seele verstand.

Als die Gräfin von Fontainevert sie anblickte, servierte eine Dienerin ihr soeben Tee, als sei nichts vorgefallen. Die Valide Sultana nickte der Dienerin zu, nippte an der rotgoldenen Tasse, blickte Pierrette nicht unfreundlich an und sagte »Wenn Ihr glaubt, genug gelitten zu haben, dann sagt mir, dass es genug ist und es wird genug sein.«

Pierrette bemühte sich, ihr Gesicht ausdruckslos zu halten und konzentrierte sich auf ihre zitternden Beine, ignorierte ihre lustvoll zuckende Möse und stieg zum Podest der Haremsmutter hoch. Die Wächter wollten sie daran hindern, doch die Haremsmutter gebot ihnen Einhalt. Pierrette kniete sich auf den Kissen nieder, auf der die Valide Sultana thronte, dann beugte sie sich vor, sammelte die Spermareste in ihrem Mund mit ihrem Speichel zusammen und spuckte die Masse in die Teetasse der Haremsmutter. Lächelnd blickte sie ihrer größten Feindin in die Augen im Bewusstsein, dass sie ihr sexuell und auch von ihrer Willenskraft überlegen war.

Diese verfügte über eine meisterliche Selbstbeherrschung, reichte die Tasse mit dem Tee, in dem Sperma und Speichel ausflockte, ihrer Dienerin und sagte zu Pierrette lediglich »Ich verstehe.«

Pierrette wurde von den Wächtern, die sie bereits hergeführt hatten, wieder in ihr Quartier zurückgebracht. Sie hatte das Gefühl, dass der Sieg, den sie errungen hatte, völlig bedeutungslos war. Wie lange sie ihr Martyrium ertragen konnte und es ertragen musste, ahnte sie nicht einmal und auch nicht, wann ihre dunkle Lust erschöpft sein würde. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, ihrem Leben ein Ende zu setzen, da keine Hoffnung auf irgendeine Rettung bestand.

 

Heloïse verbrachte die Tage, indem sie viel über die fremdartige Kultur lernte. Ihre Betreuerin Djamila brachte ihr schnell die Sprache bei. In der Nacht kam es auch vor, dass sie ihren Körper oder den einer Dienerin neben ihr spürte. Die junge Nonne ahnte, dass man versuchte, sie zu teuflischen Gelüsten zu verführen, aber ihr Geist und Wille waren ungebrochen und ihr Glaube an Gott ließ sie diese Momente unbeschadet überstehen. Zwar verspürte sie einen wohligen Schauer, wenn sanfte Frauenhände an ihrem nackten Körper entlangglitten, doch wie viele Heilige waren vom Teufel verführt worden und hatten doch widerstanden! Sie selbst lag stets bewegungslos und reagierte auf keine Berührung und diese Tatsache machte sie stolz.

Eines Abends jedoch betrat Djamila die Unterkünfte von Heloïse und die Nonne erkannte sofort, dass etwas anders war an Djamilas Blick, an ihrem Gang und an ihren Gesichtszügen. Ernst setzte sie sich zu ihr, fasste ihre Hände und sagte »Ihr wurdet bisher von mir und von uns allen mit größtem Respekt behandelt. Dies wird sich nicht ändern, doch es wird Zeit, dass Euer Unterricht etwas … erweitert wird.«

Heloïse nickte vorsichtig. »Ihr wisst, dass ich auch vor Euch höchste Hochachtung habe und dass ich bisher alle Informationen, die Ihr mir vermitteln wolltet, gerne aufgenommen und gelernt habe. Auch dies wird sich nicht ändern«, bekundete die Nonne mit ihrer zarten, hellen Stimme.

Djamilas Gesicht wurden von einem Ausdruck der Melancholie überschattet. »Diese Lektion werdet Ihr nicht so eifrig aufnehmen wollen wie die bisherigen«, sagte sie leise. Ihr Blick ging ins Leere. »Aber auch ich bin dem Sultan verpflichtet und für Eure … Ausbildung verantwortlich«, flüsterte sie noch leiser, als könne jemand etwas mithören, dessen Aussprache nicht erlaubt war und Djamila bestätigte damit Heloïses Vermutungen, die sie bereits lange Zeit hegte. Sie fragte sich, was nun von ihr verlangt wurde und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit.

Ihre Betreuerin schüttelte die schweren Gefühle ab, erhob sich und forderte sie auf, mitzukommen. Heloïse folgte Djamila, die in dem für sie typisch wiegenden Gang voranschritt. Über verschiedene Korridore gelangten sie in einen Bereich der umfangreichen Haremsstadt, den sie bislang noch nicht betreten hatte. Vor einer unscheinbaren Tür endete ihr Ausflug und als sie eintraten, erkannte Heloïse lediglich menschliche Schemen, da der Raum mit halbdurchsichtigen Stoffen abgeteilt war, die sich in der aufsteigenden Wärme vieler brennender Öllämpchen träge bewegten.

Djamila teilte mit ihren Händen die Wand aus lilafarbenen Schleiern, damit Heloïse eintreten konnte. Stocksteif blieb sie stehen, als sie eine frivole Szene erblickte. In der Mitte des Raumes waren Teppiche auf dem Boden drapiert und auf ihnen ein Meer von gemütlichen,  lila-, rot- und goldfarbenen Kissen verschiedener Größe. Zwischen ihnen und auf ihnen vergnügten sich zwei junge Mädchen. Sie waren splitternackt.

Vier reich verzierte Diwane umkreisten dieses Zentrum weiblicher Lust wie Planeten die Sonne. Auf ihnen lag jeweils ein Mann, der gebannt das Schauspiel frivoler Lust verfolgte. Ein fünfter Diwan stand leer und wie die Nonne vermutete, war er für Djamila und sie bestimmt, denn ihre Betreuerin nahm sie an die Hand und führte sie bestimmt zu der freien Liegefläche. Heloïse setzte sich auf die samtenen, rot-goldenen Polster anstatt, wie es üblich war, sich hinzulegen und Djamila gesellte sich zu ihr. Sanft legte sie ihren Arm um die Schultern der Nonne - Heloïse war sich nicht sicher, ob sie bezweckte, sie zu beruhigen oder am Weglaufen zu hindern.

Die beiden nackten Frauen waren sich sehr ähnlich, doch dieser Umstand verdoppelte lediglich die Gier und Lust, betrachtete man die Augen der Männer auf den Diwanen. Beide waren sehr schlank, um nicht zu sagen, jungmädchenhaft. Bei der Linken erstrahlte unter blauschwarzen, mittellangen Haaren ein sanftes, flaches Gesicht und ihre Haut schimmerte wie Creme. Ihre Gespielin war dunkelhäutiger, als hätte man zu wenig Milch in den Kaffee gegossen. Ihr rassiger Charakter wurde durch eine wilde, schwarze Mähne, die bis auf ihren Hintern reichte, tiefschwarze Augenbrauen und ebensolche Augen betont. Wie zwei Sphinxen, die sich bewegungslos gegenüberstanden, kreisten sie verspielt mit ihren Zungen und schienen jede Berührung und jede Bewegung ihres Mundwurms zu genießen.

Heloïse sah, wie zwei Männer sich zwischen den Beinen massierten und blickte sofort errötend wieder auf die Frauen auf dem Podest, was die Schamesröte nur noch verstärkte. Inzwischen nämlich legte sich das cremefarbene Mädchen auf den Rücken und präsentierte schamlos ihr Geschlecht ihrer Partnerin, den gaffenden Männern und zu ihrem Leidwesen auch Heloïse. Sämtliche Schamhaare waren rasiert worden, was bei allen Frauen im Harem der Fall war. Der Nonne war eine solche Praxis unbekannt, denn im Kloster hatten sie sich weniger um ihre Schamhaare gekümmert als vielmehr um den Glauben. Lediglich bei medizinischen Eingriffen wurden unter Umständen die Schamhaare rasiert. Djamila hatte ihr zu verstehen gegeben, dass es zu den Geboten Allahs gehörte, dass Frauen ihre Scham rasieren mussten und Heloïse hatte dies als kulturelle Eigenheit hingenommen.

Allerdings versetzte sie dies nun in die Lage, die Schamlippen des Mädchens genau zu sehen. Sie hatte schmale, feste Schamlippen und eine nur kleine Öffnung. Ob sie noch Jungfrau war?

Die rassige Schönheit neben dem Mädchen schien ähnliche Gedanken zu bewegen, denn sie strich über die Vulva hinunter zum Scheideneingang. Sie spreizte die Beine der cremefarbenen Schönen noch weiter, bis die Sichtbarkeit ihrer Scham die Grenze zur Obszönität weit überschritten hatte. Dann flüsterte sie ihrer Partnerin etwas zu und wie eine Spinne schob sie ihr Becken zu den Männern auf der linken Seite, hob ihren Hintern etwas an und begann mit den Hüften zu kreisen. Die Männer reagierten mit einer eigenwilligen Art von Applaus, öffneten ihre Hosen und holten ihre steifen Schwänze heraus. Gemächlich fuhren Männerhände Schäfte hoch und hinunter.

Nach einer Weile drehte sich das Mädchen mit der engen Scheide zu den rechtsseitigen Männern und beglückte diese ebenfalls mit einer hüftkreisenden Darbietung, woraufhin auch diese begannen, mit ihrem Gemächt zu spielen. Die Rassige setzte sich auf den Oberschenkel ihrer Partnerin, der sich dadurch ausstreckte und begann, ihre Schamlippen an der weichen Schenkelhaut zu reiben. Lüstern glucksend ritt sie auf dem Oberschenkel, steckte mädchenhaft einen Finger in den Mund und nässte mit wild wiegenden Hüften die Haut ihrer Partnerin.

Heloïse war in einem Zustand, der weit über das Entsetzen hinaus reichte. Wie konnten Frauen sich nur so barbarisch verhalten? Es war ekelhaft, abstoßend, eine Personifikation von allem, was die Nonne als verbotene Handlung betrachtete. Doch durch die Ausschließlichkeit des sexuellen Gebarens konnte sie ihre Augen nicht von den Frauen lösen. Die Rassige hatte sich inzwischen vorgebeugt und ihre Euter baumelten über dem zierlichen, cremefarbenen Körper der anderen Frau wie reife, fette Früchte. Die dicken, steifen Nippel strichen über den Körper der Gespielin während sie sich erneut küssten. Das zierliche Mädchen überraschte alle, als sie plötzlich die dunkelhäutige Schönheit zur Seite und sich auf sie rollte, womit sie ihre Positionen tauschten. Dann bearbeitete sie mit ihrer Zunge und ihren geschickten Fingern die großen Brüste ihrer Gespielin, die die Behandlung offensichtlich genoss, denn sie warf den Kopf mit der schwarzen Löwenmähne in den Nacken und stöhnte mit geschlossenen Augen.

 Schließlich ließ sie ab, richtete ihre rassige Partnerin etwas auf, so dass diese saß und lüstern die Männer anblicken konnte, die das Schauspiel gebannt verfolgten. Die Mädchenhafte krabbelte rasch in den Rücken ihrer Partnerin, ergriff deren Hände und führte sie auf den Rücken, wo sie zwischen ihren eigenen Schenkeln krabbelnd zu spielen begannen. Sie ihrerseits umgriff von hinten die Brüste ihrer Gespielin und präsentierte sie den Männern. An Geschwindigkeit zunehmende Auf-und-Ab-Bewegungen waren die Folge.

Heloïse verzog angewidert das Gesicht. Es erinnerte sie an die Szene, als sie Herzog Honoré de Ravfleur mit seiner Nichte Manon de Bettencourt erwischt hatte. Das Geräusch der flatternden Fahne kam ihr in den Sinn und zwanghaft starrte sie auf die Schwänze der türkischen Männer, die eine beachtliche Größe und auch Dicke erreicht hatten. Sie fragte sich, warum Gott solch perverse Monstrosität einem Wesen zwischen den Beinen anordnete. Wie waren Männer überhaupt in der Lage, mit diesen … Dingern zu gehen? Vermutlich waren Männer dazu ausersehen, sich auf allen vieren zu bewegen, nur hatte jemand vergessen, es ihnen zu sagen. Sie grinste und blickte kurz auf Djamila neben ihr, die erfreut zurücklächelte und die Hoffnung hegte, dass Heloïse langsam auftaute.

In der Tat gewöhnte sich die Nonne an die zur Schau gestellten, abartigen Praktiken ohne zweifellos den Abscheu vollständig zu verlieren. Die beiden Mädchen begannen, sich abwechselnd zwischen den Beinen zu lecken und intensivierten dieses Spiel mit solcher, auch akustisch wahrnehmbarer Hingabe, dass sie die Beobachter vergessen zu haben schienen. Ihre Schreie wurden lauter und drängender und hallten überlaut in Heloïses Ohren.

Als sie bereits dachte, dass es nicht so schlimm sei, passierte es! Die Männer standen alle gleichzeitig auf und traten an das Podest heran. Geradezu hektisch warfen sich die beiden Frauen daraufhin auf den Rücken und lagen parallel nebeneinander. Die Männer, deren Schwänze abnorm weit in die Höhe ragten, ließen ihre Pluderhosen sinken und beugten ihre haarigen Beine. Federnd wichsten sie ihre brettharten Ruten und im gleichen Maße, wie sie an Geschwindigkeit gewannen, fingerten die beiden Frauen an ihrer eigenen Vagina und wurden immer schneller. Sie hoben ihre Becken, steckten ihre Finger in ihre Löcher und begannen sie wie ein Glied hinein- und hinauszubewegen.

Heloïse schlug entsetzt ihre Hände vor den Mund. Nicht genug, züngelten die beiden Frauen mit ihren langen Zungen in Richtung der Männer und warfen ihnen Wörter zu, die Heloïse nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. Zu ihrem Unglück flüsterte Djamila, die ihre Erregung nicht verhehlen konnte, dass die rassige Schönheit soeben gesagt hatte »Spritzt mich voll, ihr geilen Böcke« und das zierliche Mädchen »Bei Allah, was tut ihr da?« Ihr lüsterner Blick und ihre hin- und herzuckende Zunge besagten allerdings, dass sie genau wusste, was nun folgte.

Die Osmanen begannen zu grunzen und dann konnte der erste seine Erregung nicht mehr kontrollieren. Er stolperte noch einen Schritt vor, seine Augen traten hervor und mit federnden Hüften ließ er einen weißen Strahl aus seiner Eichel schießen, die unter äußerstem Druck stehen musste, denn wie ein Geschoss spritzte es in das immer noch zungenleckende Gesicht der rassigen Schönheit. Sie zuckte nicht einmal und lachte statt dessen voller Genuss. Die zweite Ladung platschte zielgenau mit weniger Druck auf ihre Vulva, die sie mit den Fingern bearbeitete und das Sperma ohne Zögern mit in ihr Spiel einbaute wie Zucker, den man beim Teigherstellen hineinrührte.

Der erste Mann war die Initialzündung, denn wie umfallende Dominosteine kamen auch die anderen Männer direkt nacheinander in einer perfekten Choreografie und spritzten beide Mädchen über und über mit ihren Lustsäften voll. Als der Letzte grunzend sich ergossen hatte, sprangen die Mädchen auf die Knie und begannen den ersten beiden Männern den Schwanz, der immer noch steif war, abzulutschen. Großväterlich streichelten die Männer den Frauen dabei durch die Haare und achteten sorgfältig darauf, sich nicht mit Sperma zu besudeln, das auch in kleineren Mengen in die Haare gelangt war.

Schockiert hockte Heloïse paralysiert auf dem Diwan und blieb auch unbeweglich, nachdem Männer und Frauen den Raum wortlos verlassen hatten. Nach einer Weile blinzelte sie und schien in das Leben zurückzufinden. Sie blickte auf das bis auf einige Spermaflecken leere Podest, als seien die beiden Gespielinnen dort immer noch zu sehen. Dann schoss ihr Kopf zu Djamila herum.

»Warum habt Ihr mich das sehen lassen?«, fragte sie anklagend.

Djamilas Blick war vielschichtig und spiegelte Mitleid, Unverständnis und wohl auch Amüsiertheit wieder. »Heloïse, Ihr müsst begreifen, dass Eure alte Welt für Euch verloren ist. Es ist wichtig, dass Ihr versteht, wo Ihr gelandet seid«, sagte sie vorsichtig.

»In einer Welt paganer Halbaffen, die Perversion mit Kunst verwechseln?«, ätzte Heloïse und Djamila grinste überraschenderweise.

»Ich mag Eure Art, wisst Ihr«, lachte sie. »Vielleicht habt Ihr gar nicht unrecht, doch es war mein Auftrag, Euch das Wesen des Mannes zu zeigen, das Euch als Nonne sicherlich fremd ist«, ergänzte sie ernsthafter. »Männer sind von der Natur dazu ausersehen, Kinder zu zeugen, und zwar so viele wie möglich. Um dieses Ziel zu erreichen, ergötzen sie sich an ihrer Macht, an, wie ihr sagen würdet, Perversion. Daran ist nichts verwerfliches, es ist ihre Natur.«

Heloïse nickte resigniert und dachte an Herzog Honoré de Ravfleur. »Jetzt weiß ich endlich ganz konkret, warum ich Männer verabscheue«, antwortete sie trocken und Djamila grinste erneut.

»Heloïse, Ihr müsst verstehen, dass sich aus dieser natürlichen Konzeption eine Schlussfolgerung ergibt, die sehr wichtig ist.« Die Zisterzienserin schaute sie fragend an.

»Männer sind oft geradezu magisch fasziniert von weiblicher Schönheit, die ihre Triebe stimuliert. Diese Schönheit, die uns von Allah gegeben wurde, ist ein Mittel der Macht, um Männer zu lenken«, erklärte sie mit einem Timbre in der Stimme, das der Nonne zeigte, dass sie stolz auf diese weibliche Macht war, auf die sie anspielte.

»Das mag sein und ich bin auch nicht blind, was meine Umgebung angeht. Doch was hat das mit mir zu tun?«, fragte sie entwaffnend und Djamila lächelte wissend. »Ganz einfach. Ihr seid wunderschön und das erregt die Begierde eines ganz bestimmten Mannes«, sagte Djamila ebenso offen.

Heloïse lachte auf. »Ich? Schön? Ich bitte Euch, niemand hat mich je angeschaut, als würde er mich begehren und das ist auch gut so, ich hätte ihm ein paar Maulschellen verpasst, dass es gescheppert hätte.«

Schmunzelnd erwiderte Djamila »Ich denke nicht, dass es eine gute Idee wäre, unserem Herrn, dem Sultan, Maulschellen zu verpassen, Heloïse. Es mag sein, dass man Eure Schönheit unter der Nonnenkutte nicht gesehen hat, doch ich sage Euch: Ihr seid von ausgesuchter Schönheit, nicht nur unter Euresgleichen. Sondern hier seid Ihr etwas … Exotisches, blendend wie ein vom Himmel gefallener, weißhäutiger Engel, Euer Gesicht wie edles Porzellan, Eure Brüste …«

»Das ist Unsinn«, keuchte Heloïse, bevor sie noch mehr hörte.

Djamila schüttelte ernst den Kopf. »Unser Herrscher, der Sultan, besitzt alles, was Ihr hier seht, einschließlich uns. Und er hat befohlen, Euch … vorzubereiten, denn er ist an Euch interessiert, versteht Ihr?«

Das Herz der Nonne begann heftig zu pochen. Erschreckt rief sie »Ihr habt den Befehl, mich in sein Bett zu treiben? Eher würde ich sterben. Sofort!«

Ihre Betreuerin fasste sie beschwörend und schmerzhaft an den Schultern und schaute ihr intensiv in die Augen. »Heloïse, begreift Ihr nicht? Es gibt Frauen, die warten ihr Leben lang darauf und würden ihre Mutter verkaufen für eine solche Gelegenheit. Wenn Ihr zu einer der Frauen erwählt werdet, die in des Sultans Bett waren, dann gibt Euch dies große Macht. Wenn es Euch gelänge, ihm gar ein Kind zu schenken, dann wäre ich, wären alle Frauen hier Euch untertan!«

Die Nonne schluckte. Es war definitiv eine Versuchung des Satans! Sie erkannte sein Muster sofort: auf der einen Seite die Rettung, die in Reichweite schien. Macht, Freiheiten, vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht, in jedem Fall zu einem luxuriösen Leben. Auf der anderen Seite der Verrat an ihrem Glauben, an ihren Prinzipien und damit die Befleckung ihrer unsterblichen, christlichen Seele.

»Natürlich müsstet Ihr Eurem christlichen Glauben abschwören und zum Islam übertreten«, flüsterte Djamila passend zu ihren Überlegungen und schlug damit den letzten Sargnagel in die Totenkiste, in der Heloïses Schicksal lag.

»Niemals!«, hauchte sie. Ihr Blick war felsenfest und Djamila war zu weise und erfahren, um ihren Schützling zu diesem Zeitpunkt noch weiter zu bedrängen.

»Ihr habt heute genug gesehen und solltet in Ruhe nachdenken«, beendete sie die Lektion und führte sie aus dem Raum. Mit leerem Blick ging Heloïse hinter Djamila, doch in ihrem Geist hallte es endlos wieder. »Nein, niemals!« Zu ihrem Entsetzen war die Vorstellung, ihren Glauben zu verraten, schlimmer als die Aussicht, im Bett des osmanischen Herrschers zu landen.




 



 


Die Wochen vergingen im Harem und Heloïse gewöhnte sich zu ihrem eigenen Erstaunen tatsächlich an die lustvollen Darbietungen, zu denen Djamila sie abholte. Teilweise waren sie sogar interessant, denn ein Abend bestand in der Darbietung eines Bauchtanzes, den die Haremsfrauen bis zur Perfektion beherrschten. Die anwesenden Männer waren Eunuchen, deren Lust im wahrsten Sinne des Wortes beschnitten war, da allen die Geschlechtsorgane entfernt worden waren. Statt drückender Gier lachten, klatschten und sangen sie zu den bauchtanzenden Frauen und Heloïse fühlte sich verzaubert von der exotischen Stimmung und der Gelöstheit des Augenblicks.

Andere Abende jedoch nötigten ihr Disziplin auf angesichts abartiger Zurschaustellungen. Vom Geschlechtsverkehr in vielen Positionen über Frauen, die von mehreren Männer gleichzeitig genommen wurden, umgekehrt von drei Frauen, die einen Mann beglückten bis hin zu Frauen, die einander Lust bereiteten. Die Schulung wurde intensiviert. Sie wurde gezwungen, näher heranzutreten, sich alles genau anzusehen und die Männer und Frauen erklärten ihr, worin die Lust einer speziellen Stellung bestünde. Heloïse gab vor, entsetzt zu sein, doch allmählich stumpfte sie ab und fragte sich, ob nicht etwas an dem Gesagten wahr sein konnte. Diese Tatsache entsetzte sie jedoch erneut und am Ende war sie verwirrt wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

In den Nächten wurde sie regelmäßig von Frauen besucht und hatte sie bislang die Liebkosungen passiv hingenommen, so wurde sie scheu und zaghaft selbst aktiv. Zunächst berührte sie die andere Frau an harmlosen Körperstellen und auch nur für eine Sekunde, doch bald schon wanderten ihre Finger weiter umher. Ihre nächtlichen Besucherinnen waren gut ausgebildet und erkannten sofort, wenn Heloïse nicht in der Stimmung oder irgendwann überfordert war und verschwanden lautlos in der Nacht, wie sie gekommen waren. Die Nonne nannte sie insgeheim ihre Succubi, wie in den Legenden die Nachtmahre genannt wurden, die sich ihren Opfern aufdrängten und beim Liebesspiel die Seele aussaugten.

Eines Abends war es dann soweit. Djamila, die sie mittlerweile als echte Freundin betrachtete, betrat ihr Quartier und erklärte ihr, dass der Sultan sie sehen wolle. Die Tageszeit allein besagte, was dies in Wirklichkeit bedeutete. Der Schock ließ Heloïse schweigen und widerstandslos ließ sie sich in einen Raum führen, wo man sie ihrer Kleider entledigte. Erst als eine Dienerin ihre Schenkel spreizte, schrie sie auf. Djamila erklärte ihr, dass man ihre Scham rasieren werde und Heloïse sank in sich zusammen. Unfähig, etwas zu unternehmen, ließ sie es geschehen. Sie hatte die Entscheidung, selbst tätig zu werden, immer wieder hinausgezögert. Es hatte sich noch nie eine Möglichkeit zur Flucht ergeben, denn sie verließ den Harem niemals und Tageslicht erblickte sie lediglich im Garten, der ein Teil des Harems war. Selbst Pierrette, ihre Leidensgenossin, erblickte sie nur ein halbes Dutzend Mal und die Gräfin schien weder in der geistigen noch in der körperlichen Verfassung zu sein, um an Flucht zu denken. Sie wechselten lediglich einige Sätze, bevor scheinbar zufällig Wächter Pierrette fortbrachten oder Djamila auftauchte, um sie zu eine ihrer eigenen Lektionen abzuholen.

Während sie mit unschicklich gespreizten Beinen dalag, wurde ihre Vulva mit einer duftenden Seife eingecremt, die die Rasur angenehmer gestaltete. Es kitzelte, als eine Dienerin ihr die Schamhaare mit einem scharfen Messer vorsichtig, aber sorgfältig entfernte. Nach jedem Rasierstrich pustete sie über ihre Scham, um Haarreste dem Flug des Windes anzuvertrauen und Heloïse verspürte trotz ihrer trostlosen Lage eine eigenartige Erregung. Diese steigerte sich enorm, als sich die Dienerin bei der Rasur vom Schamhügel hinunter zu ihren empfindlichen Schamlippen vorarbeitete. Heloïse konzentrierte sich so auf die Hände der Dienerin und die Bewegung des Messers, dass sie ihre Aufregung beinahe vergaß in dem Bemühen, ihre aufsteigende Lust zu dämpfen.

Schließlich lag ihre Scham völlig entblößt vor ihr und staunend blickte sie zwischen ihre Beine und befühlte die glatte Haut. Ihre Achselhöhlen folgten der Schamrasur zwischen ihren Beinen, sie wurde danach gebadet, mit duftenden Ölen eingerieben und zu ihrer Überraschung wieder in ihren Nonnen-Habit gekleidet.

Dann wurde sie über verwinkelte Korridore in einen Raum geführt, den sie zuvor noch nicht gesehen hatte. Bevor Djamila die reich verzierten Türen in Türkis und Gold öffnete, flüsterte sie ihr zu »Denkt an meine Worte. Gebt Euch hin und nutzt Eure Weiblichkeit.« Heloïses Kehle war trocken, ihre Beine zitterten, doch sie nickte. Sie betrat den Raum des Sultans. Ihre Augen erblickten derart Wunderliches, dass sie den Sultan selbst zunächst überhaupt nicht wahrnahm. Das Kuppeldach über ihr schien in rotes Samt gekleidet zu sein, in das tausende Diamanten eingearbeitet worden waren, denn überall blinkte es wie Sterne von einem granatroten Himmel. Zahllose, kleine Öllämpchen hingen an zierlichen Ketten von der Decke und hüllten den Raum in ein warmes Licht wie von hunderten kleiner Glühwürmchen. Dunkelgrüne, mit Goldmuster verwobene Stoffe bedeckten die Wände, und orientalische Teppiche schmückten einen goldglänzenden Boden. Die Hälfte des Raumes nahm ein rotes Prunkzelt ein, dessen Vorderseite großzügig geöffnet worden war. Auf seiner Spitze prangte der Halbmond und überall erkannte die Nonne feine, geometrische Muster, die in den roten, edlen Zeltstoff eingearbeitet waren. Vor dem Eingang des Zeltes saß er. Der Sultan, dem sie sich hingeben sollte, wenn es nach dem Willen von Djamila ging.

Er strahlte eine Aura der Macht und Stärke aus, die sie bereits von weitem spürte. Der osmanische Anführer war großgewachsen, sein Körper in edle, rot-goldene Gewänder gehüllt. In seinem bärtigen Gesicht funkelten Augen wie schwarze Sterne und deren Schwerkraft zog an Heloïse, so dass sie vorwärts taumelte. Dann riss sie sich zusammen, schalt sich eine Närrin und vollendete die letzten Schritte mit klopfendem Herzen, aber selbstbewusst. Sie grüßte den Sultan, wie Djamila es ihr geraten hatte, auf ihre Art und nicht auf die Art der Osmanen.

Tief knickste sie vor ihm, beugte ihr Haupt und sagte »Eure Majestät, Heloïse, Ordensschwester der Zisterzienser, zu Euren Diensten.« Sie richtete sich wieder auf und sah, wie der Sultan ein längliches Plastikstück aus seinem Mund zog, von dem ein Schlauch bis zu einem hohen Gefäß führte. Sie hatte ähnliche Gerätschaften vereinzelt bei Männern im Harem gesehen und erinnerte sich, dass sie Shisha genannt wurden, doch ihre genaue Bedeutung kannte sie nicht. Ein Diener nahm die Shisha dem Herrscher ab, der mit funkelnden Augen Heloïse anblickte.

Er sagte freundlich in Heloïse Sprache »Ich bin Süleyman der Ehrwürdige, Sultan, Herrscher der Osmanen. Bitte setzt Euch zu mir, Heloïse.« Er deutete auf die freien Kissen neben ihn. Die junge Nonne lauschte fasziniert dieser Stimme. Dunkel, volltönend, mit einem Timbre, das durch ihren Körper fuhr. Sein arabischer Dialekt machte es nur noch faszinierender.

Sie setzte sich neben den Herrscher, der sich zu ihr drehte und sie mit seinen Karfunkelaugen zu hypnotisieren schien. »Wie gefällt es Euch in meinem Harem, Heloïse?«, fragte er. 

Die Nonne überlegte, bevor sie antwortete »Ich werde gut behandelt.«

»Aber Ihr wisst, warum dieser Harem existiert und was der Zweck der Frauen ist?« Seine Hand legte sich wie selbstverständlich auf Heloïses Knie unter der weißen Tunica. Sie zuckte zusammen und schluckte. Dann nickte sie und senkte den Blick. Ihre Scheu faszinierte den Herrscher, denn er wusste, sie war nicht gespielt und kein Abbild perfekter weiblicher Selbstinszenierung wie bei vielen anderen seiner Haremsdamen.

Er winkte die Diener und Wachen hinaus. »Geht, ich will mit diesem Täubchen allein sein.« Köpfe nickten und Schritte entfernten sich.

»Seid Ihr noch eine Pfirsichblüte?«, fragte  Süleyman. Heloïse runzelte irritiert die Stirn und der Sultan formulierte seine Frage anders. »Habt Ihr schon einmal mit einem Mann geschlafen?«

Die Nonne errötete nun als Antwort und der Herrscher benötigte das hastige Kopfschütteln nicht, um die Antwort zu kennen.

»Dann wird es Zeit, dass ich Euch unterrichte. Schaut her«, rief Süleyman. Er stand auf, ließ sein Hosengewand zu Boden gleiten und präsentierte sein Geschlecht, das bereits durch die kurze Unterhaltung mit der Nonne unanständig erigiert war. Heloïse starrte auf das zitternde, große Glied, das durch die fehlende Schambehaarung noch gewaltiger war. Schnell blickte sie wieder zu Boden. Ihr Gesicht glühte.

»Ihr sollte es anschauen!« Die Stimme Süleymans ertönte nicht lauter, aber befehlsgewohnt. Wie von fremden Kräften gezogen, hob Heloïse ihren Kopf und blickte auf die schwankende Rute. Bisher hatte sie nur die schlaffe Wurzel Herzog Honoré de Ravfleurs gesehen, als sie ihn mit seiner Nichte erwischt hatte, doch das übertraf alles, was sie erwartete. Dieser gewaltige Fortsatz war lang wie ein Pferdeschwanz! Adern wanden sich an ihm entlang wie Blattwerk. Und dieser gewaltige Fleischhelm am Ende! Wie sollte das nur zwischen ihre Beine passen? Er würde sie verkrüppeln, befürchtete sie.

Süleyman genoss es, wie die Nonne sein Glied staunend betrachtete und es allein durch die Berührung ihrer Blicke weiter anschwoll.

»Berührt es und seht es Euch genau an«, verlangte der osmanische Herrscher und die Nonne schluckte wieder. Dann richtete sie sich auf, bis sie vor Süleyman kniete und sich mit zitternden Fingern seinem Schwanz näherte. Sie zögerte. Wo sollte sie ihn berühren? Sie entschied sich, die monströse Fleischkappe an der Spitze zu ignorieren und berührte mit den Fingerkuppen den langen Schaft. Er war erstaunlich warm, ja er glühte förmlich und fühlte sich seltsam erregend an. Ihre Finger schlossen sich vorsichtig um die Rute und als sie den Druck verstärkte, spürte sie genau, wie nachgiebig und dennoch stahlhart dieses obszöne Stück Fleisch war. Süleyman stöhnte und die Nonne vermutete, sie bereite ihm Schmerzen. Sofort ließ sie sein Glied los, doch der Sultan befahl ihr umgehend weiterzumachen. Es war wohl doch nicht schmerzhaft und so berührte sie seine riesige Eichel. Verwundert suchte sie nach dem schlaffen Hautlappen, der beim Herzog einst dieses widerliche Flattergeräusch wie von einer Flagge hervorgerufen hatte. Doch der Osmanenherrscher schien diese Haut nicht zu besitzen, denn prall und stolz reckte sich ihr die Eichel entgegen. Allerdings erinnerte sich Heloïse, dass der Herzog mit der Hand seine Rute auf und ab massiert hatte. Sie ging davon aus, dass diese Behandlung angenehme Gefühle hervorrief. Mutig setzte sie ihren spontanen Gedanken in die Tat um, griff mit ihren kleinen, zarten Fingerchen kurzentschlossen erneut um den Schaft direkt hinter der Eichel und begann diesen zu massieren.

Kaum möglich, dass diese Riesenlatte noch mehr anwachsen konnte und doch geschah es. Es erregte sie, wie ihre Bewegungen dieses … Ding zu beeinflussen schienen, als hätte sie Macht über ein Stück des Körpers des Sultans, der gar nicht zu ihr gehörte. »Erstaunlich«, flüsterte sie und Süleyman stöhnte, während seine gierig funkelnden Augen auf der blonden Nonne lagen und er jede ihrer Bewegungen und Blicke aufsog.

Seine Hand beendete plötzlich ihre Massage, indem er sie festhielt. Sie löste den Griff um sein Glied, doch er hielt mit hartem Griff ihre Hand an seinem Schwanz und strich wie zufällig ihre Hand an seiner Rute entlang. Er lächelte, ließ sie los und setzte sich mit diesem abnormen Fleischturm zwischen seinen Beinen wieder zu ihr.

»Nun, was denkt Ihr? Sagt die Wahrheit«, forderte er und blickte sie wieder auf seine hypnotische Art an. Die Nonne beschloss, ganz rational an die Frage heranzugehen. »Es ist wirklich erstaunlich«, begann sie. »Ich hätte niemals gedacht, dass die Natur in der Lage ist, einem Mann solch eine Monstrosität zwischen den Beinen wachsen zu lassen.«

Der Sultan lächelte und Heloïse sah, wie sein Glied kein bisschen kleiner geworden war und fröhlich auf und ab schwang. »Die Natur weiß, was sie tut und auch Euch hat sie Wundervolles geschenkt«, sagte er und hob ihre Tunica an den Beinen an. Heloïses Herz begann zu pochen, als sie mitansah, wie seine braune Hand mit den schwarzen Härchen auf ihrer Wade entlangfuhr und beschloss, ihren weißen Oberschenkel genauer zu erkunden.

»Habt keine Angst und entspannt Euch, die Natur weiß, was sie tut«, flüsterte er ihr zu. Dann wanderten seine Finger zwischen ihre Schenkel und legten sich warm auf ihr unberührtes Pfläumchen. Die Nonne hielt den Atem an.

»Ihr habt Eure christliche Möse arg vernachlässigt«, hechelte er plötzlich obszön. »Es wird Euch gut tun, einen dicken Türkenschwanz in Euch zu spüren.«

Schockiert zuckte Heloïse zurück, doch Süleyman blickte sie nur an. »Man hat Euch erzählt, was von Euch erwartet wird?« Sie nickte schwer atmend. »Dann kommt näher und spreizt brav wie eine Christenhure Eure Beine vor mir«, sagte er und lächelte mit diesen düsteren Augen. Die Nonne biss auf die Zähne und rührte sich nicht. Süleyman lächelte weiterhin als er sagte »Djamila ist Eure Ausbilderin, nicht wahr? Würde es Euch gefallen, wenn ich sie zur Strafe auspeitschen lasse, da sie Euch nicht das richtige Benehmen beigebracht hat?«

Heloïse schloss ergeben die Augen. Jetzt, wo der Sultan sein wahres Ich zur Schau stellte, wusste sie genau, was von ihr erwartet wurde. Sie würde niemals zulassen, dass Unschuldige für sie leiden mussten. Sie raffte ihre Tunica, bis ihre frisch rasierte Scheide freilag, spreizte weit ihre Beine und harrte in der Position einer Hure auf die Dinge, die sicherlich folgen sollten.

Der Sultan ergötzte sich an ihrem Körper und sagte »Bei Allah, Ihr seid wahrlich ein weißer Engel, der vom Himmel gefallen ist und glücklicherweise direkt in mein Bett.« Er ließ sich nicht lange bitten, entledigte sich seiner restlichen Kleidung und kniete mit einem muskulösen Körper von dunkler Hautfarbe und schwarzer Körperbehaarung zwischen ihren Beinen. Sein gewaltiges Glied schwebte unheildrohend über ihrer Möse. Doch er drang nicht in sie ein, sondern legte sich auf sie, so dass seine pralle Rute auf ihrer Vagina lag. Seine Hand fuhr unter ihre Kutte und fand zielsicher ihre kleinen, festen Brüste. Er begann mit ihrer steifen Nippeln zu spielen während sein Gesicht direkt über ihrem war. Sie verlor sich in seinen abgrundtief schwarzen Augen, als er begann, Obszönitäten auszusprechen und genau beobachtete, wie sie darauf reagierte.

»Ich werde dich jetzt ficken und das jeden Tag wiederholen, bis du schwanger bist. Am Ende werden wir herausgefunden haben, ob du dich lieber wie eine Hündin von hinten vögeln lässt oder indem ich auf dir liege wie jetzt.«

Schockiert riss Heloïse ihre Augen und ihren Mund auf und spürte sofort, wie sein Schwanz an ihrer Scheide härter wurde und er wie wild an ihren Nippeln riss. Dann küsste er sie ungestüm und ungezügelt. Es schien endlos zu dauern und seine Zunge schmeckte nach exotischen Gewürzen. Heloïse war erregt wie nie zuvor und ihre Erziehung, ihre Werte schrien ihr zu, sich zu wehren. Ein anderer, jüngerer Teil ihrer Seele aber wiederholte Djamilas Worte »Nutzt Eure weibliche Macht!« Die Nonne war verwirrt und erstarrte. Plötzlich ließ der Sultan ab, denn er spürte, wie sie in ihrer Lust erkaltete, steckte seinen Kopf unter ihre Tunica und begann ihre Brustwarzen mit seiner Zunge zu bearbeiten. Kunstvoll kreiste seine Zungenspitze um ihre Busenkronen und ein Gewitter aus Lust breitete sich von ihren Brustwarzen bis hinunter zwischen ihre Beine aus, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Ein Teil von ihr, der jahrzehntelang unterdrückt worden war, wimmerte, sie möge sich endlich hingeben und stieß die Tür zu ihrer Seele immer weiter auf.

Als sie anfing zu beten, da dies ihr immer geholfen hatte, wanderte Süleymans Zunge über ihren Bauch hinab bis zwischen ihre Schenkel. Zitternd blickte sie zwischen ihre Beine und sah den schwarzhaarigen Kopf des Herrschers direkt vor ihrer Möse. Er streckte eine unglaublich lange Zunge aus, die sie bereits im Mund gehabt hatte, und leckte langsam und genüsslich über ihre rasierte Fotze. Die Lust explodierte zwischen ihren Beinen und sie riss den Kopf zurück. Dennoch kam ein Schrei aus ihrer Kehle, bevor sie verzweifelt versuchte, sich zusammenzureissen und wieder mit dem Beten begann. Doch der Sultan führte seine Zunge in ihre Scheide und das feuchte Mundspielzeug stimulierte ihre niemals erprobten Lustzonen, dass sie schon bald laut betete, was den Sultan schier in Raserei zu versetzen schien.

Er ließ ab und seine Rute glühte tiefrot, als er sie in Stellung brachte. Er legte sich auf die betende Nonne und sagte »Ja, bete nur, du kleine Christenhure. Allah ist größer als Euer Gott, denn er wird dich jetzt ficken und auf ewig besitzen.« Er stieß in sie und die Lust wurde von Schmerz verdrängt. Doch der Sultan nahm sich Zeit, begann mit langsamen Stößen, die nicht weit reichten, bis Heloïse sich an das Gefühl seines Schwanzes in ihr gewöhnt hatte. Langsam steigerte er die Tiefe seiner Stöße, während er durch ihre blonden Haare strich. Heloïse versuchte zu beten, doch jeder Stoß brachte sie aus dem Konzept, so dass sie lediglich das erste Wort andauernd wiederholte »Gott, oh Gott«. Nie zuvor hatte sie solche Gefühle verspürt und endlich ließ sie ihre Bedenken und ihre Scham hinter sich. Ihr Becken entspannte sich, als sie den Schwanz des Sultans willkommen hieß.

Süleyman leckte vor Geilheit wie ein Hund über ihr Gesicht, bis er der Ansicht war, zum Finale vorstoßen zu können. »Jetzt ficke ich dich richtig durch und pumpe dir meinen Samen in die Möse. Willst du geschwängert werden, meine kleine Christenhure?«, hechelte er, besinnungslos vor Geilheit. 

»Bist du sicher, dass ein geiler Türkenbock wie du es einem christlichen Engel wie mir besorgen kann?«, lächelte sie provozierend. Süleyman riss seine Augen auf, als er diese Worte hörte. Es stimulierte den Sultan wie noch nie in seinem Leben und hemmungslos rammte er ihr seinen Fleischbock hinein. »Du bist meine Nonnensklavin, du geiles Stück«, brüllte er wie von Sinnen, bevor er in seine arabische Muttersprache wechselte, die sie leider noch nicht gut genug verstand, denn seine Obszönitäten steigerten ihre Lust. Kein Ton kam jedoch über seine Lippen, als er endlich zum Höhepunkt gelangte. Statt dessen starrte er gierig in ihre aufgerissenen Augen. Sie spürte, wie ein nicht enden wollender Strahl gegen ihre Gebärmutter schoss und bemerkte gegen ihren Willen, wie ihre Scheide sich zusammenzog und sie ihren ersten Orgasmus erlebte. Dieses unvergleichliche Erlebnis stiess das Tor zu ihrer Lust endgültig auf und sie kam nicht umhin, sich zu fragen, was sie all ihr Leben bereits verpasst hatte.

»Ja, mach mir ein Kind, ich will, dass du mich jede Nacht vögelst«, schrie sie lüstern und gänzlich ohne Hemmungen. Noch einige Minuten danach lag er auf ihr, mit seinem Schwanz in ihr und flüsterte schwer atmend »Ich bin verrückt nach dir.« Genüsslich verweilt er weiterhin in ihr und Heloïse mußte nicht lügen, um seinem männlichen Ego zu schmeicheln. Er hatte nicht nur ihr Jungfernhäutchen durchstoßen, sondern sie Freuden spüren lassen, die sie als Bestandteil der göttlichen Natur erkannte.

»Wenn ich gewusst hätte, wie gut du mich fickst, hätte ich schon früher für dich die Beine breitgemacht.« Sie hob ihre weißen Schenkel und rieb mit ihnen an seinem muskulösen Körper, um ihre Aussage zu unterstreichen.

Süleyman stöhnte. Dann blickte er sie wieder mit diesen unglaublich funkelnden, schwarzen Augen an und sagte mit fester Stimme »Ich mache dich zu meiner Hauptfrau, egal was alle sagen. Du musst deinen Glauben nicht ablegen. Ein Wesen wie du kann nicht von dieser Erde stammen und hat das Recht auf außergewöhnliche Privilegien.«

Als er sich endlich ganz langsam aus ihr zurückzog und sie dabei triumphierend angrinste, wusste Heloïse, dass man bei Asbourt vielleicht die Schlacht verloren hatte, aber sie hatte ihre nun gewonnen und zwar so umfassend, dass sie sogar ihren Glauben behielt. Sie hatte sich nicht unterworfen, und auch nicht ihren Glauben verraten. Statt dessen war sie über ihn gekommen wie ein Incubus und hatte ihn die Macht ihrer Weiblichkeit spüren lassen, wie Djamila es ihr geraten hatte. Der Gedanke, sich sexuell neu zu erfinden und begierig mit dem Sultan ihre Lust zu erkunden, versetzte sie in Ekstase. Sie sah es als eine erregende Herausforderung an, ihn bis aufs Blut zu reizen und seine Lust in niegekannte Höhen zu führen. Nie zuvor hatte sie so eine Dankbarkeit gespürt - gegenüber Djamila, die sie erst jetzt verstand und auch gegenüber Gott. Sie fühlte sich erlöst und euphorisiert, selbst als aus ihrer Scheide zwischen ihren immer noch weit gespreizten Schenkeln sein Türkensperma quoll - für sie war es seine Parlamentärsflagge und sie hatte soeben seine bedingungslose Kapitulation lächelnd entgegengenommen.

 

Pierrette de St. Courchose fühlte sich mehr als nur erschöpft. Sie war körperlich und seelisch zermürbt. Körperlich von den endlosen Vögeleien, die ihre dunkle Seele genoss, die letztlich aber anstrengend waren. Seelisch änderte ihre perverse Lust nichts an ihrer Situation und sie ahnte den Zeitpunkt nahen, wenn der Reiz des Perversen nachlassen würde und die endlose Herumhurerei sich in die Last verwandeln würde, die die Haremsmutter beabsichtigte. Sie konnte freilich jederzeit der Valide Sultana sagen, dass sie genug “gelitten” habe und es würde enden. Aber dieses Miststück von einem alten Osmanenweib wusste genau, dass in diesem Moment etwas in ihr zerbrechen würde und man sie danach  formen konnte, wie ihre Feinde es gerne hätten. Dieser psychologische Kampf um Selbstbehauptung entkräftete die Gräfin noch mehr als ihre körperlichen Anstrengung und mittlerweile war sie auch nicht sicher, ob überhaupt noch ein Sinn hinter ihrem Widerstand lag. Niemand würde in der Lage sein, sie zu befreien, denn ihr Gatte Maximilien war nicht der Mann, der ein solches Himmelfahrtskommando durchzuführen vermochte. Sie wusste nicht einmal, ob er die Schlacht bei Asbourt überlebt hatte. Friedrich von Ranestein war bereits weit entfernt gewesen, als sie Fontainevert mit dem Heer verlassen hatten und die Vorstellung, ihr Liebhaber würde sie auf einem strahlenden, weißen Pferd in die Freiheit führen, gehörte eher in den Verstand eines kleinen Mädchens denn einer erfahrenen Adligen.

Sie starrte auf ihre Schale mit Kichererbsenbrei, die sie nicht angerührt hatte. Nicht, weil sie in Hungerstreik getreten wäre, sondern weil bereits seit zwei Tagen Nahrungsmittel ihr Übelkeit bereiteten. Ein Wächter betrat ihr Quartier und nahm die Schale wieder mit.

Pierrette wusste, dass sie gleich wieder zur Valide Sultana geführt werden würde und sie fragte sich, welche Lustknaben heute ihrer harrten. Tatsächlich öffnete sich nach einigen Minuten die Tür und resigniert stand Pierrette auf. Sie folgte den beiden Eunuchenwächtern bis zu den Gemächern der Haremsmutter.

Die Valide Sultana blickte aus ihrem faltigen Gesicht die Gräfin an und fragte »Habt Ihr genug gelitten?« Pierrette presste die Lippen aufeinander. Allein die Formulierung der Frage ließ in ihr eine Welle des Abscheus an die Ufer ihrer Seele branden. Sie schüttelte den Kopf.

Die Haremsmutter winkte einem Wächter, der eine Frau in Pierrettes Sichtweite brachte. Sie kam ihr entfernt bekannt vor, insbesondere die rostroten Haare kitzelten an einer Erinnerung. Als sich die Erinnerung einstellte, traf es sie wie ein Schock. Es war Julie, die Spionin, die für Charles de Jousfeyrac gearbeitet hatte, die von diesem Wiesel Fulbert ausgenutzt worden war und die sie selbst mit Friedrich von Ranestein als menschliche Hündin bespielt hatte. In ihrer neuen, osmanischen Gewandung und der hier üblichen Kajalschminke um die Augen hatte sie sie beinahe nicht erkannt. Brennender Hass loderte in ihren Augen, als sie ihre frühere Herrin anblickte.

Die Valide Sultana winkte erneut und ein fettleibiger Türke betrat den Raum und gesellte sich zu Julie. Diese spezielle Paarung kam Pierrette bekannt vor und sie konnte nicht umhin, in Erinnerung an die frivole Szene im Pferdestall, als der fette Baudouin Julie für seine sexuelle Notdurft benutzt hatte, zu lächeln. Dann wandte sie sich zur Haremsmutter um und höhnte »Wenn Ihr glaubt, dass die Schändung meiner Dienerin mich zur Kooperation führt oder mich gar berührt, dann muss ich Euch leider enttäuschen.«

Das Gesicht der Valide Sultana blieb ausdruckslos, als sie entwortete. »Sie ist nicht mehr Eure Dienerin, sondern meine. Nach ihrer Bekehrung zum Islam, die sie ausdrücklich wünschte, lautet ihr Name nun Amina, was so viel bedeutet wie “treu”. Amina legt eine unglaubliche Inbrunst an den Tag, was ihr neues Leben angeht. Sie hat mir auch ausführlich berichtet, was ihr in Eurer Grafschaft widerfahren ist.«

Pierrette schwante Übles, dennoch fragte sie »Warum ist sie dann jetzt hier? Wollt Ihr, dass sie mich auspeitscht und Euch an meiner Erniedrigung ergötzen?«

Die Gräfin atmete auf, als die Valide Sultana sanft den Kopf schüttelte. »Nein, das wäre primitiv, nicht wahr?« Sie deutete auf den fetten Osmanen. »Nein, er dort wird Euch jetzt gründlich schänden und Amina wird dabei zusehen und nur sie wird bestimmen, wann er von Euch ablassen soll.«

Pierrette klingelten die Worte in den Ohren. Der Schock ließ die Worte wie donnernde Echos weitergrollen, bis sie lauter und lauter wurden. Sie bemerkte nicht, wie ihre Beine nachgaben und sie vor der Haremsmutter schwer auf den Boden stürzte. Eine gnädige Ohnmacht nahm ihr das Bewusstsein. Als ihr Geist wieder aus der schwarzen Grube hinaufkletterte, erblickte sie wie im Traum die Haremsmutter, die vor ihr kniete und auf arabisch etwas rief. Das nächste Mal bemerkte sie, wie ein bärtiger, hagerer Mann die Stelle der Valide Sultana eingenommen hatte und zwischen ihren Beinen hantierte. Welche Widerlichkeit hatte das alte Weib nun wieder befohlen, um ihre hilflose Situation auszunutzen? Sie versuchte sich zu wehren und der hagere Arzt rief hektisch, woraufhin starke Arme sie festhielten. Er flößte ihr mit einer flachen, kleinen Schale eine dunkle Flüssigkeit in den Mund. Versuchten sie sie nun zu vergiften, nachdem sie die Geduld verloren hatten? Es wäre ihr recht gewesen, denn dann würde sie nun endlich Ruhe finden.

Doch bereits nach kurzer Zeit verflüchtigten sich die Trübungen ihres Verstandes und sie konnte die Welt wieder klar wahrnehmen. »Was tut Ihr mir nun an?«, murmelte sie, als der Arzt verschwand und die Haremsmutter wieder ihr Gesichtsfeld dominierte.

»Ihr seid schwanger«, sagte die Valide Sultana trocken. Pierrette glotzte die Haremsmutter an, als könne sie die Bedeutung der Worte nicht verstehen. Schwanger! Jetzt erklärten sich einige Vorfälle der letzten Zeit, wie auch ihre rätselhafte Appetitlosigkeit. Sie dachte nach und die zahlreichen Schändungen, die sie insgeheim so genossen hatte, zogen vor ihrem Auge vorbei. Sie schlug die Hände vor den Mund und Entsetzen war alles, was sie fühlte. Einer der Mongolen musste sie geschwängert haben.

»Nein, oh Gott, nein«, stammelte sie unter Tränen.

Die Valide Sultana aber reichte ihr die Hand und half ihr, sich aufzurichten. Als sie, wenngleich schwankend, stand, umarmte die Haremsmutter Pierrette und sagte dann »Willkommen, Schwester. Als schwangere Frau werdet Ihr in die Schwangerenquartiere des Harems verlegt. Niemand darf Euch anrühren und Ihr werdet in Frieden und Ruhe Euer Kind zur Welt bringen, wie es unsere  Tradition verlangt.«

Pierrette lachte unter Tränen auf. Nun war die ersehnte Rettung in Reichweite, doch zu welchem Preis? Sie hatte in einem dunklen, pervertierten Sexwahn die beabsichtigte Schändung umgewandelt in eigene Lust, als die Mongolen sie immer wieder gevögelt hatten. Doch nun war ihre größte Angst wahr geworden. Sie würde ein Monster von einem Kind gebären, das sie immer an ihre Entehrung erinnern würde und dass sie niemals würde lieben können. In diesem Moment entschied sie, sich das Leben zu nehmen, denn sie wusste, sie könnte nicht Monate das Kind in ihrem Leib spüren. Wieviele Monate? Pierrette runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Es war kaum drei Wochen her, dass sie im Harem angekommen war und diese widerwärtigen osmanischen Monster über sie hergefallen waren. Sie konnte nicht von ihnen schwanger sein! Aber von wem dann? Wie der Schlag traf sie das Gesicht Friedrichs von Ranestein, das in ihrem Geist klar wie nie zuvor aufblitzte, als sie sich an ihre letzte gemeinsame Nacht erinnerte. Sie war von dem Deutschen schwanger! Nicht nur ihr Verstand sagte ihr das, sondern auch ihr Gefühl.

Behutsam legte sie ihre Hand auf ihren Bauch, als könne sie ihr ungeborenes Kind fragen, ob es wahr sei und ein Lächeln ging auf ihrem Gesicht auf. Die Valide Sultana interpretierte es als Zeichen, dass wie viele Frauen auch Pierrette die Freuden der Mutterschaft erst dann begriff, wenn Leben sich in ihrem Bauch entwickelte und sie dieses spürte. Sie gab den Wächtern Anweisungen, Pierrette umzuverlegen und der hagere Arzt begleitete sie auf dem Weg zurück zu ihrem Quartier.

Pierrette betete. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, doch zum ersten Mal aus tiefster Inbrunst. Noch nie hatte sie so ein Glück verspürt. Friedrich von Ranestein hatte sie geliebt, auch wenn ihr dies erst viel zu spät bewusst geworden war und nun wusste sie, dass auch Gott sie, trotz aller Verfehlungen, liebte.
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Absolon

Hofzwerg von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Adeline de Cazardieu

Kleinadelige; Gattin von Étienne de Cazardieu

 


Aimée Valeau

Neu eingestellte Dienerin auf Schloss Fontainevert

 


Albert

Hofarzt von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Albine

Dienerin auf Schloss Fontainevert und ärgste Feindin von Julie

 


Aldéric de Montcy

Kanzler von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Armand Jacques de St. Courchose

Bischof von Fontainevert, Bruder von Graf Maximilien de St. Courchose

 


Baudouin

Diener von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Charles François de Jousfeyrac

Graf von Meyzieu, verfeindet mit Maximilien de St. Courchose

 


Cloé

Musikschülerin im Orchester von Fontainevert unter dem Hofmusicus Thibauld Bonnecoeur

 


Cosette

Freundin von Manon de Bettencourt

 


Damian de Jousfeyrac

Sohn von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Djamila

Haremsdame und Betreuerin von Heloïse

 


Étienne de Cazardieu

Kleinadeliger; Gatte von Adeline de Cazardieu

 


François

Offizier unter Maximilien de St. Courchose

 


Friedrich von Ranestein

Deutscher Adliger (Baron), der sich auf seiner Grand Tour (Junkerfahrt) befindet

 


Fulbert

Diener, Kotträger auf Schloss Fontainevert

 


Geneviève de Verttoits

Baronin; Gattin von Michel François de Verttoits

 


Hélène Mathilde de Jousfeyrac

Gräfin von Meyzieu und Gattin von Charles François de Jousfeyrac

 


Heloïse

Junge Zisterziensernonne und Beraterin von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Honoré Andoche de Ravfleur

Herzog von Bliardouai, Ranghöherer Adliger vor Graf Charles de Jousfeyrac und Graf Maximilien de St. Courchose

 


Julie

Kammerdienerin von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Laetitia

Freundin und Zimmergenossin von Heloïse

 


Lucien

Berüchtigter Maler in der Grafschaft Fontainevert

 


Manon de Bettencourt

Nichte von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Maximilien de St. Courchose

Graf von Fontainevert, verfeindet mit Charles de Jousfeyrac

 


Mia

Dienerin von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Michel François de Verttoits

Baron; Gatte von Geneviève de Verttoits

 


Pharamond de Drientou

Graf von Montia

 


Pierrette Eléonore de St. Courchose

Gräfin von Fontainevert und Gattin von Maximilien de St. Courchose

 


Rainier de Ontceaux

Graf von Bagny

 


Roch

Foltermeister auf Schloss Fontainevert

 


Serge

Hofarzt von Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Süleyman

Sultan der Osmanen

 


Thibauld Bonnecoeur

Hofmusicus des gräflichen Orchesters von Fontainevert

 


Tristan Jaunefesses

Oberster Kammerdiener von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Valide Sultana

Haremsmutter. Die oberste Autorität im Harem und Mutter des regierenden Sultans.

 


Yseult de St. Courchose

Tochter von Graf Maximilien de St. Courchose






Empfehlungen

M. K. Bloemberg studierte Geschichte und Philosophie und lebt heute mit seiner Frau und seiner Tochter in Hessen.

Facebook: http://www.facebook.com/mk.bloemberg

 




 


Der Roman auf Facebook mit Hintergrundinfos:

http://www.facebook.com/pages/Frivoles-Barock/538082952869633


 


Youtube-Buchtrailer zum Roman:

http://youtu.be/LkCVYMaJxZ8






Weitere Romane aus dem eDition MK-Verlag

 


Michael J. Hallowfield - Für das Blut eines Erzvampirs

Kindleshop: http://www.amazon.de/Für-Blut-eines-Erzvampirs-ebook/dp/B007KQFAIY

Beam E-Book (Epub): http://www.beam-ebooks.de/ebook/42221

Xinxii.com (Epub): http://www.xinxii.com/fur-das-blut-eines-erzvampirs-p-339954.html

Facebook: http://www.facebook.com/pages/Michael-J-Hallowfield-Für-das-Blut-eines-Erzvampirs/262461857169938

Buchtrailer: http://youtu.be/Yfc1-tgSkAY


 


Michael Abendroth - Die Zaubergambe und andere fantastische Kurzgeschichten

Kindleshop: http://www.amazon.de/Die-Zaubergambe-ebook/dp/B00505N7AA
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